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Irtysch-Wasser tränkt die Steppe
^***11^—i———TIHrTfFI—F^^rHFHkr^r»

FESTIGUNG GUTNACHBARLICHER 
ZUSAMMENARBEIT

Blaue Trasse, Transkasachs+aner Lo­
bensarte rio. Fluß der Fruchtbarkeit 
und noch viele andere schöne Ha­
men gibt man dem Kanal Irtysch— 
Karaganda. Das Wasser des uralten 
sibirischen Flusses bringt Leben und 
Fruchtbarkeit in d:e von jeher unter 
Dürre leidende S*eppe Zentralka­
sachstans. Der Kanal befindet sich 
noch im Bau, doch sein wohltuender 
Einfluß kommt schon heute zur Gel­
tung. Das Irtysch-Wasser stiHte be­
reits den Durst der Industriestadt 
Ekibastus. Längs des Kanalbetts 
schießen neue Sowchose empor wie 
Pilze nach dem Regen. Allein fürs 
erste plant man. hier 17 Großwirt­
schaften zu gründen, die über 45 000 
Hektar bewässerte Ländereien ver­
fügen werden. Da das Gelb der 
Steppe immer merklicher durch das 
lebensbejahende Grün verdrängt 
wird, hat sich sogar die hiesige 
Fauna durch Wasservögel bereichert.

All diese gründlichen Wandlungen 
i in ZentraIkasachstan begeistern ihre 
i Urheber — die Kanalbauer —, mit 

doppeltem Fleiß zu arbeiten. Ob­
gleich der Winter nun die Erddecke 
festgestampft hat, werden die Ar­
beiten auf allen Abschnitten dieser

Der besten 
Fabrikabteilung—die 
Rote Wanderfahne

In der Issyker Wirkwaren- und 
Nâhfabrik wa- vor einem halben 
Jahr ein Schau-Wettbewerb zu Eh­
ren ties 100. Geburtstags W. L Le­
nins und des cC. Jahrestags der 
Kasachischen SSR bekanntgegeben 
vorden. Vor kurzem wurde in der 
gemeinsamen Sitzung des Partei- 
wmitees der Fabrik und der Kom­
mission für die Durchführung der 
Schau das Fazit für den vergange­
nen Monat gez?gen.

Als die beste Fabrikabteilung er­
kannte man die Näherei an, de- 
«n Kollektiv den Produktionsplan 
fo 122,3 Prozent erfüllt hatte. Ihm 
vurde die Role Wanderfahne zu­
gesprochen.

Den ersten Platz im sozialisti- 
achen Wettbewerb zwischen den 
Brigaden belegte die Brigado von 
Nikolai Schalimow aus der Jac­
quard-Abteilung. Sic überbot ihren 
Plan um 28 Prozent. Im Einzcl- 
vettbewerb ist Maria Dcis an er­
ster Stelle. Ihre Monatsaufgabe er­
füllte sie zu 156 Prozent. Sie selbst, 
Tamara Stanuchina und Maria 
Tsdiaiko wurden prämiert.

, A. WINDHOLZ
Gebiet Alma-Ata

445 Kilometer langen Baustelle ener­
gisch fortgesetzt. Die Kanalbauer 
sind bestrebt, das hohe sommerliche 
Arbeitstempo trotz des Frostes bei­
zubehalfen.

Die Leitmaschine der Baggerko­
lonne, die das Kanalbett auf dem 
Karagandaer Abhang aushebt, trägt 
die Nummer 17. S.e wird von der 
Besatzung, Alexander Schuberts be­
treut. Diese Baggerführer sind fast 
alle noch Neulinge am Kanalbau, 
aber nach ihren Arbeitsresultaten 
kann man das kaum glauben. Im 
Frühling übernahmen Alexander 
Schubert, Wilhelm Kopf, Leo König 
und Wjatscheslaw Hetz einen alten 
Bagger und überholten ihn selbst. 
Heute können a'le vier so geschickt 
mit ihrer Maschine manövrieren, daß 
sie bei jedem Löllelheben stets paar 
Sekunden einspa/en. Und dann, nach 
der Schicht, stellt es sich heraus, 
daß die Besatzung von Schubert 
wieder die Spilzenleistung erzielt 
bat.

An der vierten Wasserbauanlage 
ist das Mechanisatorenkollektiv von 
Nikolai Porofnikow aus der 3. Bau­
verwaltung emsig am Werk. Freilich 
gehen die Arbe'ten auf diesem Ab­

Wälder schreiten 
in die Steppe

AKTJUB1NSK. (KasTAG). Zehn 
mechanisierte forstwirtschaftsbe- 
tiiebe nahmen in diesem Jahr mit 
reuen Pflanzungen etwa 5 000 
Hektar ein. Für sie wurden Lände­
reien die Autostraßen entlang und 
um die Siedlungen herum benutzt, 
um sie vor Trockenwinden zu 
schützen und ein günstiges Mikro­
klima zu schaffen. Obstgärten und 
Waldstreifen zum Schutz des Bo­
dens vor Winderosion wurden an­
gelegt

Glückwunsch zur Auszeichnung, Bauarbeiter!
Dem Kollektiv der Bauverwalfung 

„Spezsfroi” des Trusts „Kasmetallurg- 
stroi" wurde nach den Ergebnissen 
des Wettbewerbs für das dritte 
Quartal die Rote Wanderfahne des 
Minisferrats der UdSSR und des 
Zenfralrafs der Sowjefgewerkschaffcn 
zugesproeben. M:t Fahnen der Mini­
sterien für den Bau von Betrieben 
der Schwerindustrie und für Bau­
stoffindustrie wurden die Kollektive 
der Trusts „Je-mskferrosplawsfroi", 
..Karegandasfroimechanisazija", „Al- 

schnitt auf ihre Vollendung zu. Die 
Pumponstation ist so gut wie ein­
satzbereit, der Damm, der den Stau­
see eindämmt, wird auch bald seine 
Entwurfshöhe erreichen. Die Arbei­
ter sind schon gestimmt, auf ein 
neues Objekt zu übersiedeln. Das 
Wasser aus dem künstlichen Meer, 
das die Schrappe--, mit Lehm bela­
den, so sorgfältig einrahmen, soll 
auch weiterziehen. Die Lust dazu 
werden ihm zwei leistungsfähige 
Pumpen verleihen, die heute die 
Brigade von Anatoli Selenow im 
Schnelltempo montiert. Die Monta­
gearbeiter haben bereits eine Brücke 
hier über den Kanal geschlagen, ei­
nen Kran aufqestellf und die 2 600- 
mm-Rohre der Pumpenstation ab- 
gewalzf. Dabei zeichneten sich der 
Schweißer Boris Somin und der 
Schlosser Viktor Ponomarjow durch 
mustergültige Arbeit aus. Durch die­
se riesigen Rohre werden die zwei 
Pumpen bis 20 Kubikmeter Wasser 
pro Sekunde zur nächsten Station 
abfertigen. Am Kanal gibt es 22 
Pumpenstationen, die das wieder- 
spenstige Irtysch-Wasser nach Ka­
raganda treiben werden. Die Stärke 
ihrer „Peitsche” beläuft sich auf 
350 000 Kilowatt.

In der Steppe, wo wenig Nieder­
schläge fallen, werden Ulmen, Kie­
fern. Pappeln, Birken und andere 
Bäume gesetzt. Das Setzgut wird in 
den örtlichen Baumschulen gezüch­
tet. Die Forstwirtschaftsbetriebe 
haben viel neue Technik erhalten — 
Setzmaschinen, • Rotorkultivatoren 
zur Pflege der Setzlinge, Traktoren. 
Der Umfang der Waldpflanzungen 
wächst. Im nächsten Jahr sollen 
über 6 500 Hektar Waldpflanzungen 
angelegt werden.

maafasfroimechan»sazija”, der Kirow- 
sker Grubenbaurerwaltung des Kom­
binats „Karaganddschachtstroi” und 
der Bauverwalf jng Nr. 4 des Trusts 
„Dshambulchimsttoi” gewürdigt.

Fahnen des Minisferrats der Ka­
sachischen SSR und des Republikgo- 
werkschaftsrafs wurden von den Mit­
arbeitern der Bsu- und Montage Ver­
waltung Nr. 9 des Trusts ..Almaafa- 
otdelstroi“, der Grubenbauverwal- 
tung Nr. 3 des Kombinats „Karagan-

Die Kanalbauerarmee hat auch 
ihre Kundschafter. Das smd die 
Geodäten, die der mächtigen Erd- 
bautechnik vonusscbreiten. Sie se­
hen durch ihre Theodoliten Dämme 
und Staubecken, das fertige Kanal- 
bott und fertige Pumpenstationen bis 
aufs kleinste, bevor noch der ersro 
Baggerlöffel Erde ausgehoben ist. 
Vorläufig hat die Geodäfengruppe 
mit der jungen und rastlosen Alla 
Koldybekowa an der Spitze immer 
noch viel zu tun. Aber der Moment 
rückt immer näher heran, da die 
Geodäten den Theodolrtendreifuß 
Zusammenlegen und freudig und zu­
gleich etwas traung sagen können: 
„Schlußl Am Kanal haben wir nichts 
mehr zu tun."

Dasselbe wollen auch so schnell 
wie möglich die anderen Kanalbau­
er sagen dürfen, die in diesen Win­
tertagen das heiße Sommertempo 
in ihrer Arbeit einhalfen. Laut ihrer 
Verpflichtung soll dieses Ereignis 
am Vorabend des 50. Jahrestags 
Sowjetkasachstans geschehen und 
das ersehnte Irtysch-Wasser in der 
KumpeIhauptsta it erntrelfen.

(Eigenbericht]

Der Mechanisator Alexander Sefl 
aus dem Kolchos „Karl Marx", Ray­
on und Gebiet Kustanai, hält die 
ihm anvertraute Landtechnik immer 
In bester Ordnung. Der Aktivist der 
kommunistischen Arbeit Sell dient 
seinen Kollegen als Beispiel des 
Verhaltens zur Technik. Durch seine 
hohen Arbeitsleistungen, seine akti­
ve Teilnahme am öffentlichen Leben 
erwarb er die Achtung seiner Lands­
leute, die ihn zum Deputierten des 
Kustanaler Gebietssowjets gewählt 
hatten.

Foto: M. Umanski

900 Tonnen 
Kohle 
täglich

SARAN. Gebiet Karaganda 
(KasTAG). Das Kollektiv der Gru­
be Nr. 104 hat seinen Plan für 11 
Monate vorfristig erfüllt. Im Wett­
bewerb für ein würdiges Begehen 
des Lcnin-Jubiläums haben die 
Bergleute Erfolge erzielt. In den 
Jahren des Fünfjahrplans ist die 
Arbeitsproduktivität eines Arbeiters
im Kohlenhauen uro 77 Prozent an­
gewachsen. Das ist bedeutend höher 
als die Durchschnittskennziffer im 
Karagandaer Kohlenbecken. Die 
Strebbelastung hat sich fast ver­
doppelt. Bei gleichem Arbeiterbe­
stand liefert die Grube heute zwei­
mal mehr Kohle als zu Beginn des 
Planjahrfünfts. Die Selbstkosten 
einer Tonne Brennstoff wurden um 
mehr als 3 Rubel herabgesetzt.

Erfolgreich wetteifern um die Ju­
biläumsmedaillen oie Bergleute des 
Abschnitts von Nikolai Michailjuk. 
Sie liefern täglich mit Hilfe von 
modernisierten Kombines mit ge­
ringer Reichweite über 900 Ton­
nen „schwarzes Gold". Eine solche 
Menge lieferte im ersten Jahr des 
Fünfjahrplans die ganze Grube pro 
Tag.

daschachtstroi”, der Verwaltung 
Nr. 1 des Trusts „Sttoimechanisazija" 
des Glawwostokstrois, der Baustelle 
„Promstroi” Nr. 4 des Trusts „Soko- 
lowrudstroi" errungen.

Acht Kollektive wurden mit Rofen 
Wanderfahnen des Ministeriums für 
den Bau von Betrieben der Schwer­
industrie der Kasachischen SSR und 

des Republikgawerkschaftskomifees 
gewürdigt.

(KasTAG)

MOSKAU. (TASS). Der türkische 
Präsident Cevdet Sunay, der zu 
einem offiziellen Besuch in der 
Sowjetunion weilt, hat mit seiner 
Gattin eine Reise durch die So­
wjetunion begonnen. Am späten 
Abend reisten die hohen Gäste 
und die sie begleitenden Persönlich- 
koilen mit einem Sonderzug aus 
Moskau nach Leningrad ab. Neben 
der zweitgrößten Stadl der Sowjet­
union, Leningrad, werden die Gäste 
die Hauptstädte von drei Unions­
republiken besuchen — Kiew, Tbi­
lissi und Baku. Auf dem Programm 
der Reise stehen die Sehenswürdig­
keiten der Städte, der Besuch von 
Museen und Zusammenkünfte mit 
Behörden und Vertretern der Öffent­
lichkeit.

Die Reise wird eine Woche dau­

Vertrauen 
für Indira 
Gandhi

NEU-DELHI. (TASS). Das Ver­
trauen wurde Frau Indira Gandhi, 
Ministerpräsident Indiens und 
Führer der Parlamentsfraktion der 
Partei Indischer Nationalkongreß, 
am Donnerstag in einer Sitzung 
dieser Fraktion ausgesprochen. Für 
Indira Gandhi stimmten 330 der 
insgesamt 415 Parlamentsabgeord- 
ncten von der Regierungspartei 
Indischer Nationalkongreß. Das 
Vertrauen wurde entgegen einer 
Empfehlung des Arbeitskomitecs 
ausgesprochen, das in seiner Sit­
zung. die von den Anhängern des 
Ministerpräsidenten boykottiert wur­
de, Indira Gandhi aus der Partei 
ausgeschlossen und der Parla­
mentsfraktion nahegelegt hat, einen 
neuen Fraktionsführer zu wählen. 
Ministerpräsident Indira Gandhi 
bleibt somit weiterhin Führer der 
Parlamentsfraktion von der Partei 
Indischer Nationalkcngreß.

In der Sitzung der Parlaments­
fraktion wurde eine Resolution be­
schlossen, die die Verhaltensweise 
des Vorsitzenden der Partei Nij 
Alingappa und seiner Anhänger 
verurteilt „Die Parlamentsfraktion 
des Kongresses", heißt es in der 
Resolution, die von Innenminister, 
Y. Chavan unterbreitet wurde, 
„erklärt, daß der Entschluß Nij 
Alingappa und seiner Anhänger, Mi­
nisterpräsident Indira Gandhi aus 
der Partei auszuschließen, nicht 
wirksam und illegal ist Indira 
Gandhi bleibt weiterhin Führer der 
Partei und genießt ihre völlige Un­
terstützung.”

Frau Indira Gandhi betonte in 
der Fraktionssitzung, daß die jetzi­
ge Krise in der Führung der Partei 
durch Handlungen ausgelöst wor­
den ist, die nicht nur gegen sic 
persönlich, sondern auch gegen alle 
fortschrittlichen Maßnahmen ge­
richtet sind, die von der indischen 
Regierung ergriffen wurden.

Plenartagung 
des ZK der FKP

PARIS. (TASS). Das Zentralkomitee 
der Französischen Kommunistischen 
Partei hat am Donnerstag im Pari­
ser Arbeitervorort Saint-Denis eine 
Plenartagung abqehalten. Das Zen­
tralkomitee befaßte sich mit dem 
Thesenentwurf, der dem XIX. Partei­
tag der Französischen Kommuni­
stischen Partei unterbreitet werden 
soll. Auf dem Plenum wurde eine 
Erklärung des Generalsekretärs des 
ZK der FKP Waldeck Röchet verle­
sen, der krankheitshalber an den 
Beratungen nicht feilnehmen konnte.

Das Plenum beauftragte eine spe­
ziell gebildete Kommission, alle Be­
richtigungen zu erörtern, die von 
den Grundorganisationen der Partei 
und den Konferenzen der FKP-Sek- 
tionen vorqeschlaqen werden. 

ern. Am 19. November wird Cevdet 
Sunay nach Moskau zurückkehren.

Die hohen Gäste werden auf 
ihrer Reise vom Stellvertreter des 
Vorsitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR M. A. 
Jasnow und anderen offiziellen Per­
sönlichkeiten begleitet.

MOSKAU. (TASS). Verhandlungen 
zwischen dem Vorsitzenden des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR N. V. Podgomy und 
dem Präsidenten der Türkei Cevdet 
Sunay fanden im Kreml statt.

Bei den Verhandlungen, die in 
einer freundschaftlichen Atmosphäre 
verliefen, wurden Fragen des ge­
genwärtigen Standes und die Per­
spektiven der Entwicklung der gut­
nachbarlichen Zusammenarbeit zwi­

UAVANNA. Der Verteidigungs- |ßunehVen.
11 minister der LdSSR, Mar­

schall der Sowjetunion A. A. / 
Gretschko, der zu einem offiziellen, 
Freundschaftsbesuch in Kuba weilt, 
besuchte am Donnerstag mit dem 
Minister für Revolutionäre Stnrtt- 
kräftc Kubas Paul Castro die Mi-
Htärschulen „Camilo Cienfuegos” 
und „Antonio Maceo”. Beide Mini­
ster hielten sich auch bei einer 
Luftdivision ^uf.

T> RAG. Die Kommunistische
■ Partei der Tschechoslowakei 

gewinnt eine feste Grundlage, in 
der Partei und den Massenorgani­
sationen gibt es immer mehr Akti­
visten, erklärte Gustav Husak, Er- 
ster Sekretär des ZK der KPTsch, 
auf einer gesamtstaatlichen Bera­
tung kommunistischer Mitarbeiter 
der Naiionalkomitecs. An der Bera­
tung nahmen 1 200 Personen teil.

Gustav Husak betonte, daß die 
Beziehungen der CSSR zur Sowjet­
union und den anderen sozialisti­
schen Bruderländern normalisiert
worden sind und das die KPTsch 
bedeutende Erfolg« errungen hat, 
wenn es darum geht. Partei und Ge­
sellschaft aus der Krise hcrauszu- 
führen.

In einer Resolution sprachen die 
Konferenzteilnehmer die Entschlos­
senheit aus, die Nationalkomrtecs 
vom rechten Opportunismus und 
von den antisowjetischen und an­
tisozialistischen Kräften zu säu­
bern.

p ERL1N. Die Internationale 
Demokratische Frauenfödera­

tion äußert ihre Solidarität mit 
dem Kampf des vietnamesischen 
Volkes und unterstützt die Forde­
rungen der Frauen sowie aller 
friedliebenden Kräfte der Vereinig­
ten Staaten über die unverzügliche 
Beendigung des schmutzigen Krie­
ges und die bedingungslose Wie­
derherstellung des Friedens in Viet­
nam. Diese Erklärung gab die 
Frauenföderation in Berlin im Zu­
sammenhang mit der Absicht 
des USA-Präsidenten Nixon ab, die 
Aggression gegen das vietnamesi­
sche Volk fortzusetzen.

NI EW YORK. Mehrere tausend 
Einwohner von New York 

versämmellen sich am Donnerstag 
ruf dem Times-Squarc im Zentrum 
der Stadt, um an einer Kundge­
bung des Protestes gegen den Viet­
nam-Krieg teilzunehmen. Die vom 
„Komitee für Frieden in Vietnam" 
organisierte Kundgebung wurde zu 
einem der Hauptereignissc im um- 

schen den beiden Ländern be­
sprochen. Es fand auch ein nützli­
cher Austausch von Meinungen über 
einige aktuelle internationale Pro­
bleme von gegenseitigem Interesse 
statt.

Cevdet Sunay besuchte' am Don­
nerstag das Len in-Mausoleum und 
legte einen Kranz nieder.

Am Grab des Unbekannten Solda­
ten wurde ebenfalls-em Kranz nie- 
dergelegf.

Der hohe Gast empfing im Emp­
fangshaus die in der UdSSR akkredi­
tierten Chefs der 'diplomatischen 
Vertretungen, mit denen die Türkei 
diplomatische Beziehungen unter­
hält.

Die Gattin des türkischen Präsi­
denten war am Donnerstag Gast in 
der Moskauer choreographischen 
Schule.

fassenden Programm der Anti­
kriegsaktionen in der größten.Stadt- 
der Vereinigten Staaten. •

Nur wir, das Volk, können die 
Einstellung des Krieges in Vietnam 
erreichen, erklärte Dr. Benjamin 
Spock. ein namhafter Vertreter des 
öffentlichen Lebens und Friedens­
kämpfer, auf der Kundgebung. Er 
rief die Anwesenden auf, nach Wa­
shington zu gehen und an einer 
Massendemonstration des Prote-

. stes gegen den Vietnam-Krieg teil—

H ANGL Die südvietnamesischen 
11 Patrioten führen fortgesetzt 

Schläge gegen Truppen der Aggres­
soren. Bei Kampfhandlungen vom 
3. bis 8. November haben Einheiten 
der Volksbefreiungsstreitkräfte in 
der Provinz Phuo Klong rund»700 
Soldaten und Offiziere des Gegners
außer Gefecht gesetzt, 12 Flugzeu­
ge abgeschossen und 26 Militär* 
fahrzeuge vernichtet. In denselben 
Periode haben die Patrioten in der 
Provinz Anziang den befestigten» 
Raum der amerikanischen und Sai- 
goner Truppen Vinh Trang westlich 
von Saigon mehrmals unter mas-* 
sierten Artillerie- und Granatwer­
ferbeschuß genommen. Der Gegner 
hat über 370 Soldaten und z»eL 
Hubschrauber verloren.

H AVANNA. Die Regierung von
11 Peru hat ein Dekret heraus­

gegeben. wonach sämtlicher Ex­
portkaffee nur mit peruanischen 
Schiffen ausgeführt wenden darf, 
meldet ein Korrespondent der Pren- 
sa Latina aus Lima. In dem De­
kret wird festgestellt, daß von 1967 
bis 1968 der Kaffee vollständig mit 
Schiffen unter ausländischer Flag­
ge ausgeführt wurde, was zu be­
trächtlichen Devisenausgaben führte 
und der Wirtschaft des Landes 
Schaden zufügte.

H ANOI. Die Truppen der USA 
■ ■ und des Saigoner Regimes 

greifen zu immer barbarischeren 
Methoden der Kriegführung in 
Vietnam.

Wie VNA unter Berufung auf die 
Presseagentur Befreiung meldet, 
wurden am 4. und 5. November 
weite Wohngebiete der Provinz My 
Tho von Hubschraubern mit Gift­
stoffen verseucht. Hunderte Ein- 
wohnér. hauptsächlich Greise und 
Kinder, zogen sich dabei Vergif­
tungen zu. Zahlreiche Bauernwirt­
schaften erlitten schweren mate­
riellen Schaden.
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Volkskontrolleure 
des Dorfes

Im Sowchos .Urctshainy". Rayon 
Nurinski, Gebiet Karaganda, kennt 
groß und klein Davxd Herdt. Er ist 
in diesem Dorf geboren und auf- 
gewachsen. Set dem Gründungstag 
des Kolchos — und das war Ende 
der 20er Jehre — arbeitete David 
Herdt als Buchhalter, zählte die 
Volkskopeke. In den Ruhestand 
ging er im vorigen Jahr als Haupt­
buchhalter des Sowchos.

Doch der Rentnerstand ließ den 
rastlosen Mensttbon nicht zufrieden. 
Außerdem ist David Davrdowitsch 
Kommunist. Er t>af das Parteibüro, 
ihm e rwn ständigen Auftrag zu ge­
ben. Und sagte selbst vor, welchen. 
Ja, ein besserer Vorsitzender der 
Gruppe für Volkskontrolle wäre 
doch w.dhl kaun denkbar.

In diesem Jahr erzielten die Ge- 
treidebauern eine gute Ernte. Man 
brachte 13 Zentner vom Hektar ein. 
in die Speicher des Staates wunden 
über 13 000 Tonnen geschüttet. Bei 
der Getreideernte hatten alle die 
Hände voll zu tun. Auch David 
Herdt ra.rfete nicht.

Am öftesten konnte--man -ihn auf 
der ZentraPtenne sehen, wohin das 
gedroschene Getreide befördert

Interessantes Seminar
SEMIP41LATINSK. (tfasTAG). 

Immer größere Verbreitung bekom­
men im Gebiet die Matssenformen 
der Propaganda. In den Städten 
und Dörfern arbeiten über 200 
Volksschulen, Hunderte Lektorien, 
Schulen der kommumstisehen Ar­
beit, fortgeschrittener Erfahrungen, 
ökonomischer Kermtaisse, über 50 
Volksuniversi täten.

Im Gebietezentrum hat ein drei­
tägiges Sejninar stattgeSnnden. Mit 
einem Referat ..Die Rolle -der Mas­
senformen der °ropaganda’ und die 
Aufgaben in ihr^r Verstärkung" trat 
der Leiter des GeWctshauses für po­
litische Schulung P. S. Bordowski 
auf. Die Seminarteilnehmer tausch­
ten Erfahrungen aus.
--------------------------------------------------- , 

‘ ’i \.

Auf Bestellung 
der Käufer

BELYJE WODY, Gebiet Tschim- 
kent (KasTAG). Die Mitarbeiter 
des Mankerrtsker Konsumvereins 
haben ihre sozialistischen Jahres­
verpflichtungen schon erfüllt. Ihren 
Erfolgen liegt die Einführung neu­
er progressiver Formen des Han­
dels zugrunde. In den Lebensmit'cl- 
verkaufssteilen wird ein bedeuten­
der Teil der Waren rechtzeitig ab­
gepackt. Die Bestellungen der 
Käufer werden erfüllt, und die 
Inshauslieferung der Einkäufe ist 
organisiert Besöndere Aufmerk­
samkeit wird der Bedienung der 
Konsummitglieder auf den entle­
genen Viehzuchtweiden geschenkt.

Exklusiv für die „Freundschaft* Wladimir TSCHERWJAKOW

Politiker contra Manager
Wenn jemandem von den Nach­

kommen einfallen würde, die jetzige 
junge Generation der BRD auf die 
Anklagebank, zu setzen, so würde 
das Buch „Halbwüchsige und Mana­
ger", entnommen den Archiven des 
Münchener Verlags „Rütten und 
Loening", in dem es erschienen ist, 
Stoff für eine glänzende Gerichtsre­
de bieten. Sein Autor Helmut 
Lamprecht ist der Ansicht, daß die 
Jugend es nicht verdient, von der 
Gesellschaft gerichtet zu werden. 
Sie sei nicht schuld daran, daß sie 
so erzogen wurde, denn zu macht­
voll seien die sozialen Kräfte, vor 
denen sie wehrlos ist.

Vor welchen „sozialen Kräften* 
nimmt aber Helmut Lamprecht seine 
jungen Zeitgenossen in Schutz? Um 

। seine Terminologie zu gebrauchen—, 
I vor den „Industriellen alter Arten, 

ßie die Konsumtion befehligen." Das 
I sind die Besitzer von Modehäusern 
I und Firmen für die Herstellung von 

Schallplatten und Kleidung, Verle­
ger von Jugendschriften, Filmbosse, 
Inhaber von Spielkasinos, Restau­
rants, Musikboxen, mit einem Wort 
— alle diejenigen, die der Autor 
zu Mode- und Vergnügungsindu­
striellen zählt.

Es möchte scheinen, daß es für Hel­
mut Lamprecht, einen typischen 
Bourgeois, in diesem Falle keinen 
Sinn hat. In der Rolle eines Advoka­
ten aufzutreten, Blitz und Donner 
auf die Vertreter seiner Klasse zu 
schleudern, die sich zu derselben 
Ideologie wie er selbst bekennen. 
Der Logik nach sollte er ihnen schon 
allein dafür solidarisch die Hand 
reichen, weil sie sich bemühen, „die 
Freizeit ihrer jungen Konsumenten 
zweckmäßig auszufüllen."

Er ist aber der Ansicht, daß alles, 
was von den verschiedenen Zweigen 
der Vergnüqunqsindustrie, von den 
allerlei gesellschaftlichen und Privat- 
Organisationen, Sportverbänden, pu­
blizistischen Ausgaben anqeboten 
wird, nicht so sehr den Interessen 
der jungen Menschen und der Ge­
sellschaft (selbstverständlich der 
bürgerlichen. W. Tsch.), als viel­
mehr der unersättlichen Profitgier 
ihrer Besitzer Rechnung trägt. Hier 
die Zahlen und Tatsachen, die 
Lamprecht als Beweise anführt.

Den Angaben des Soziologen 
Wigao Blücher zufolge wird die 
Kauffähigkeif der Jungen und Mäd­
chen der BRD im Alfer von 13 bis 

wurd*. „Es wäre ein Verbrechen, 
auch nur ein Kilo Getreide zu ver­
lieren". meinte der Älteste der 
Volkskonfrolleure. Deshalb ließ er 
keine Kleinigkeit unbeachtet. Wenn 
man die Hauten nicht gut behäufelt, 
wird das Getreide bei Unwetter naß, 
vermischt sich mit der aufgeweich­
ten Erde, wird mit Rädern der Au­
tos verschleppt.

Er bat im besonderen, gut auf- 
zupasten. daß d e beladenen Wagen 
vor der Fahrt zugedeckt sind. Bis 
zur Getreideenna^mestelle sind es 
fast 50 Kilometer, der Weg ist nicht 
überall eben, auch regnete es oft. 
Unachtsamkeit konnte leicht Verluste 
nach sich ziehen.

David Herdt prüfte auch die Qua­
lität des geschütteten Samenguts. 
Das Getreide war volikörnig, trok- 
ken, doch in diesem Jahr etwas zu 
sehr verunreinigt. Der Mangel ist im 
Schreibblock notiert. Also wird Da­
vid Davidowitsch auf diese Frage 
noch zurückkommen.

Als Vorsitzender der Gruppe für 
Volkskonfrolle ist David Herdt für 
die Arbeit von mehr als 50 Volks- 
konfrolleuron verantwortlich. Ihre 
Posten sind in Farmen, im MaSchi-

Die Filmstudien „Lenfilm” und „DEFA" (DDR) haben mit der Ver­
filmung des bekannten Romans von Lion Feuchtwanger „Goya" begon­
nen. Die Regie führt Konrad Wolf, Hauptkameramann ist Konstantin 
Ryshow. Das Drehbuch hat der deutsche Dramatiker A. Wagenstein ge­
schrieben. Die Musik zu diesem Film sollen die sowjetischen Komponi­
sten Kara und Faradsha Karajews schreiben.

Der Hauptdarsteller des Films ist der bekannte sowjetische Schau­
spieler Donatas Banionis. In der Rolle der Pepa tritt die Schauspielerin 
Ludmilla Tschursina auf.

Anficr den sowjetischen und deutschen Schauspielern nehmen an den 
Aufnahmen führende Schauspieler Polens teil.

IIMSERE BILDER: (oben) Donatas Banionis (Goya) und der Re­
gisseur Konrad Wolf; (rechts) Arbeitsmoment der Aufnahmen.

Foto; N. Naumenkow und G. Kmit
(TASS)

23 Jahren auf etwa 12 Milliarden(l) 
Mark geschätzt. Wie die Statistik 
behauptet, fließt ein Viertel des 
Taschengeldes der jungen Menschen 
in die Taschen der Modefabrikanfen 
(Die Gesellschaft für Studium der 
Konjunktur in Nürnberg führte solch 
eine Zahl an: die Mädchen im Alfer 
von 14 bis 27 Jahren geben über 
90 Prozent ihres Taschengeldes für 
Kleidung und Kosmetik aus).

Äußerlich sieht alles wohlanstän­
dig aus. Nehmen wir beispielsweise 
die Treffen, dje von vielen großen 
Modehäusern in Westdeutschland 
veranstaltet werden. Zuerst wird ein 
Fragebogen versandt: Uns interes­
siert Ihre Meinungl Wir werden 
Ihre Wünsche gern in Befracht zie­
hen... Vielen Dank im voraus für 
Ihre Mühel"

Für welche Mühe dankt die Fa­
brik im voraus? Was wird von einem 
gefordert? Das Wenigste: im Frage­
bogen nur das zu unterstreichen, 
was einem gefällt.

„Wie stellen Sie sich einen Win­
termantel der Zukunft vor? Blau? 
Grün? Schwarz? Beigefarben? Bunt? 
Mit Pelz? Ohne Pelzbesatz?

Zu welchem Preis möchten Sie 
ihn haben? Bis 100 DM? Bis 130 DM? 
Bis 160 DM? Wie möchten Sie Ihr 
neues Kleid sehen? Bunt? Mit einem 
anliegenden oder einem weiten 
Rock?

Welches der drei Kleider — Con­
ny, Jean, Flirt — (sie werden auf 
dem Abend vorgeführt) — hat Ihnen 
am besten gefallen? Die Fabrik wird 
Ihnen gern entgeqenkommen..."

Es stellt sich heraus, daß, wenn 
das, was man unterstrichen hat, die 
größte Stimmenzahl gewonnen hat, 
man an der Veriosung der Preise, 
welche die Muster der von der Fa­
brik hergestellten Kleidung darsfel- 
len, feilnohmen wird. Wie kann man 
sich so ein Treffen entgehen las- 
senl

In einem riesigen Saal spielt ein 
Estradenorchesfer. In der Mitte —-‘ 
ein Laufsteg für Modenschau.

Man tanzt, schlürft Wein, raucht, 
wechselt Scherze, unterhält sich. 
Dann erscheint das nächste Manne­
quin, dann tanzt man wieder... Am 
Ende des Abends werden die Prei­
se verlost.

Mit einem Wort, wenn man die 
Ware früher zu Markte brachte und 
sie dort anpries, macht man jetzt 
das Gegenteil, erst schafft man die 

nonhof, auf dem Bauabschnitt, auf 
Verkehrswegen aufgestellt.i Sie kom­
men rogelmä& g zusammen. bespno 
chon das Geleistete, mexfcen neue 
Pläne vor.

Die Leistungen der VoUwkonfrol- 
leure des Sowchos sind nicht ge­
ring. Auf Ihren Vorschlag wurden 
die Glühlampen in den Protdukh’ons- 
räumon gegen TagesHchHampen aus- 
qowechsalt. Der Vorbraurh«der Elek­
troenergie wurde bedeutend niedri­
ger als der planmäßige. Die Volks­
kontrolleure können in ihr Aktiva 
5 Prozent der wählend der Emteein- 
bringung eingesparten Schmiersteife, 
für Tausende Rubel restaurierte Ma­
schinenteile schreiben, die, man» frü­
her als Alteisen ebgeschrieben hät­
te. Die Volkskonfrolleure des Sow­
chos wohnen auch unbedingt der 
Bestandaufnahme und dem Wagen 
von Vieh bei, kontrollieren die, 
Milcherträge.

Viel zu tun haben David Herdt 
und die von ihm geleitete Gruppe 
der Volkskontrolleurev Ihr Arbeits­
prinzip laufet: Der Rubel fängt bei 
der Kopeke, das Kilo Getreide bei 
einem Körnchen an. Ein nicht min­
der wichtiges Ergebnis der Arbeit 
der Gruppe für Volkskontrolle be­
steht auch wohl darin, daß immer 
mehr Dorfbewohner begreifen: Wir 
haben nichts Gesellschaftliches, oh­
ne daß es auch nicht Eigenes, Per­
sönliches wäre.

A. KAADE

Gebiet Karaganda

Nachfrage, dann befriedigt man sie. 
Darin wäre nichts Widernatürliches, 
wenn hinter der äußeren Wohlan- 
ständigktfit nicht der Geist des prin­
zipienlosen Praktizismus und der 
Spekulationen geherrscht hätte. 
Lamprecht gibt zu, daß die Re­
klamemacher nur am Geld interes­
siert sind und nicht daran, daß die 
Juqend sich gut kleidet.

Was die übrigen drei Viertel des 
Taschengeldes der jungen Menschen 
anbelangt, so fällt das schon in den 
Bereich der Vergnügungsindustrie. 
Ihre Skala reicht ungewöhnlich weit, 
da sind Spielhöllen, Restaurants, Mu­
sikboxen, Zeitschriften und Bücher, 
diverse Klubs... Der Appetit der Ge­
schäftemacher wächst dermaßen, daß 
sie bereif sind, das Taschengeld der 
jungen Menschen buchstäblich jeden 
Tag zu schlucken.

Über den Maßstab der Vergnü- 
qungsindusfrie kann man schon nach 
der Herstellung von Schallplatten für 
die Juqend urteilen. Die Firmen, die 
sie herstellen, verkaufen den jungen 
Menschen jährlich etwa 56 Millionen 
Schallplaften, was 60 Prozent ihrer 
gesamten Produktion ausmachf. Den 
Angaben einer in München vorge­
nommenen Umfrage zufolge geben 
die Jugendlichen die Hälfte ihres 
Taschengeldes für Musik aus... Aber 
für welche? Es stellt sich heraus, daß 
auf 88 von je 100 verkauften Schall- 
platten entweder banale Liedchen 
aufgenommen sind, die weder Herz 
noch Sinn etwas geben, oder eine 
Musik, die beim Menschen lediglich 
Nervenkitzel bewirken kann.

Nach dem Bekanntwerden mit der 
Literatur, die in der BRD für die 
Jugend herausgegeben wird, bot sich 
Lamprecht folgendes Bild: Viele 
Jungen und Mädchen losen nur so­
genannte „Illustrierte", in denen es 
außer Beschreibungen der Manne­
quins, den letzten Modeschreien, 
Skandalen, Klatschereien, Katastro­
phen, dem Leben der oberen Zehn­
tausend. Sensationen, Abenteuern, 
Verbrechen, Filmen, Filmstars, 
Sportidolen, Hochzeiten der Mit­
glieder der königlichen Familien 
nichts gibt.

Blättern wir zusammen mit Lamp­
recht in einem der Hefte der Mün­
chener Jugendzeitschrift „Bravo", 
die In einer Halbmillionenauflaqe er­
scheint. Auf dem Umschlag — der 
neue Filmstar Christine Kaufmann. 
Seife 1 enthält die populärsten

über die Effektivität der Diplom- nnd Kur.iarbelten, über die Rolle 
der Wissenschaftlichen Gesellschaften der Studenten, über die Beteili­
gung der Studenten an der Ausarbeitung von wissenschaftlichen Themen 
für die Piuduktion berichtet der Vorsitzende des ZK der Gewerkschaft 
der Mitarbeiter der Volksbildung, der Hochschulen und wissenschaftlichen 
Einrichtungen Tamara JANUSCHKOWSKAJA.

Die Erfolge der Wissenschaft und 
ihr Einfluß auf alle Selten des Le­
bens der Sowjetunion waren noch 
nie so groß wie heute. Es wird 
immer mehr notwendig, die Wech­
selbeziehung der Wissenschaft mit 
der materiellen Produktion, der 
Technik zu festigen. Auf dieser 
Grundlage entwickelt sich das in­
dividuelle wissenschaftliche Schaf­
fen und die kollektive wissenschaft­
liche Arbeit an den sowjetischen 
Hochschulen. Es muß gesagt wer­
den, daß sic bei der Erfüllung von 
wissenschaftlichen Forschungsarbei­
ten und der Ausarbeitung von Ent­
würfen bedeutende Erfolge erzielt 
haben.

Denn in der Sowjetunion werden 
in großem Umfang sogenannte 
Wirtschaftsverträge zwischen den 
Hochschulen und den Betrieben der 
Industrie und Landwirtschaft abge­
schlossen. Die Wissenschaftler, die 
Kollektive der Hochschulen ent­
werfen, konstruieren und bauen 
Maschinen und Geräte, die die 
Volkswirtschaft braucht. Einen be­
deutenden Beitrag leisten die Stu­
denten. An den Hochschulen gibt 
es verschiedene Formen der For- 
schungs- und Entwurfsarbeit der 
Studenten. In unserem Land be­
stehen über 200 Entwurfsbüros der 
Studenten. Rund 500 000 Studenten 
beteiligen sich aktiv an der wissen­
schaftlichen Forschungsarbeit. Das 
Ministerium für Hochschulbildung 
und mittlere Fachbildung der 
UdSSR verleiht jährlich für die be­

Schlager der Woche, die banalsten 
Klatschereien über das Leben der 
Estradensänger; Seite 5 — Bilder 
von Filmstars; Seite 8 — Intrigen 
und Skandale; Seite 10 ist einer 
Estradenberühmtheit gewidmet; Sei­
le 11 — einer anderen Esfradenbe- 
rühmtheif; Seife 13 — Reklame für 
Korsette. Dann folgen Fernsehpro­
gramme. Und wieder: Seite 22 — ein 
ganzseitiger Artikel (endlich), doch 
die Freude ist verfrüht, das ist, im 
Grunde genommen, wieder Reklame: 
ein Artikel über Abmagern und 
Schlankwerden kommt Im nächsten 
Heft; Seife 23 — Reklame für Schall- 
platten, halb mit Klatschereien ver­
mengt; Seife 24 — wieder Reklame, 
doch diesmal für Kosmetik und ohne 
Klatschereien; Seite 25 — Adressen 
von Klubs; Seite 29 bringt den 19. 
Teil des Ganzwuchsbildes von Elvis 
Presly mit der Bemerkung: „Wenn 
Sie alte Teile des Fotos ausschnei­
den und sie zusammenkleben, so 
wird Ihr geliebter Elvis Sie einmal 
von der Wand Ihres Zimmers an­
lächeln. Die Hefte unserer Zeitschrift 
mit den anderen Teilen des Bildes 
können Sie beziehen durch..."; Seife 
13 — enthält Ratschläge, wie man 
Fofomodell und Mannequin wird... 
und weiter in demselben Ton.

Nicht genug, daß Lamprecht die­
ses Bild „trostlos'' nannte. Er i^f 
buchstäblich entrüstet über alles, 
was von den Rofationsmaschinen für 
die Juqend kommt: die Gelispelpro­
duktion des „Pobel"-Verlaqs sowohl 
als auch die dort erscheinenden 
„Groschenhefte mit Krlegsverherr- 
lichunq" und die aus Amerika 
kommende Comics-Serie über die 
„Supermen".

„Den Schund hat es zu alten Zei­
len gegeben", bemerkt Lamprecht. 
„Doch in keiner Epoche gewann er 
solch einen Massencharakter wie 
heute, niemals früher wurden soviel 
Rotationsmaschinen zur Produktion 
von süßlichem und sauersüßem 
Schund für die Profitsuchf ihrer Vor­
leger ausgenutzt."

Die Welt des Geschäfts macht um 
des Profits Willen aus jungen Men­
schen mit Hilfe der Reklame „gut 
funktionierende Konsumenten, deren 
Vorstellungen, Wünsche und Träume 
das Resultat der im voraus berech­
neten psychotechnischen Maßnahmen 
zur Lenkunq der Juqend" darsfellen, 
bestimmt die Verhaltensnormen, 
stutzt alle nach einer Schablone und 

sten Arbeiten -bis-w-300 Medail­
len.

Heute werden außerdem immer 
mehr Diplom- und Kursarbeiten mit 
wissenschaftlicher Ausrichtung er­
ledigt, die konkrete Empfehlungen 

Studenten in der 
Wissenschaft
zur Verbesserung der Arbeitsorga­
nisation und der Güte der Produk­
tion enthalten.

Von Interesse ist in dieser Hin­
sicht die Erfahrung des Moskauer 
Luftfahrt-Instituts; Allein im Lehr­
jahr 1966—1967 wurden hier 
mehr als 300 Diplom- und Kursar­
beiten im Auftrag der Industrie er­
ledigt und zur Einführung emp­
fohlen.

An diesem Institut befassen sich 
jährlich mehr als 2 000 Studenten 
mit wissenschaftlichen Forschun­
gen. Die vier Entwurfsbüros der 
Studenten entwickeln unter Leitung 
der Lehrer und Ingenieure Ent­
würfe. die von wichtiger Bedeutung 
für die Volkswirtschaft sind. 1960 
wurde hier zum Beispiel das Segel­

arbeitet einen sogenannten syntheti­
schen Typ des jungen Menschen her­
aus. Niemand aber denkt an die Fol­
gen solch einer Unifizierung, dar­
über, welchen Einfluß sie auf die 
qeisfiqe Entwicklung der Juqend 
ausübf, die berufen ist, sich ihrer 
Verantwortung vor der Gesellschaft 
bewußt zu werden, bemerkt Lamp­
recht.

Den Autor des Buches beunruhigt 
das als einen ehrlichen Bourgeois, 
der den gesunden Menschenverstand 
nicht verloren hat. Er ist um die 
Gesundheit seiner, der bürgerlichen 
Gesellschaft besorgt. Er verhehlt 
euch seine Antipathien zur Welt des 
Sozialismus und zu den kommunisti­
schen Ideen nicht. Zu seinem gro­
ßen Leidwesen stellt Lamprecht 
fest: „...im kommunistischen Mittel­
deutschland" (so nennt er die Deut­
sche Demokratische Republik. 
W. Tsch.) „wâchsf<eine Jugend heran, 
die konsequent auf* die Erfüllung po­
litischer Aufgaben in der Zukunft 
vorbereitet wird."

Darin sehen Lamprecht und die­
jenigen, deren Sprachrohr er im ge­
gebenen Falle ist, eine Gefahr für 
ihre Gesellschaft, denn die politi­
sche Lethargie des größten Teils der 
Juqend, die im bedeutenden Maße 
von der Einwirkung der Verbrau­
cherideologie herrührt, stellt eine 
der Schwächen dieser Gesellschaft 
dar. Diese Ideologie bezeichnet 
Lamprecht als einen Ausdruck der 
„sozial bedingten politischen Blind­
heit".

„Wie wird eine Jugend, die ihre 
Auffassung der Welt auf Grund von 
Illustrierten und Filmen, überhaupt 
auf Grund der Produktion der Ver- 
gnügunqsindustrie formt, — wie wird 
sich eine solche Jugend morgen be­
währen?" — in dieser rhetorischen 
Frage des Autors schwingt Verwir­
rung mit, als entgleite ihm der Boden 
unter den Füßen.

Es gab eine Zelt, da die Unruhe 
über eine solche Lage nicht so deut­
lich zu verspüren war. Im Gegen­
teil, ein neuer Typ des Menschen, 
frei von Prinzipien, Ideen, Ideologie, 
vcm „Zwang seitens der- Gesetze 
der Gesellschaft und von politischen 
Vorurteilen", wurde von den bür­
gerlichen Ideologen begrüßt, als ei­
ne Art Gesellschaftsetalon anqeprie- 
sen. Anscheinend haben viele von 
ihnen entdeckt — und das Buch 
„Halbwüchsige und Manager" ist 
ein schlagender Beweis dafür —, daß 
die Befolgung des Prinzips, „in der 
Gesellschaft zu leben und von der 
Gesellschaft frei zu sein" mitnichten 
im Interesse der Bourgeoisie ist.

„Bei uns wird gern behauptet", 
schreibt sein Verfasser, „daß die 

flugzeug „Sneshlnka" konstruiert, 
.letzt arbeitet man am Entwurf des 
Sportflugzeuges „Quant". Es zeich­
net sich durch große energetische 
Ausrüstung. Wendigkeit und gerin­
ge Ausmaße und Gewieht aus. Es 
sind wichtige automatische Appara­
te konstruiert, hergestellt und er­
probt worden.

In diesen Studentengesellschaften 
sind nicht wenige talentvolle Wis­
senschaftler aufgewachsen. In der 
Stadt Gorki slncl die hauptsächli­

chen wissenschaftlichen Mitarbeiter 
Zöglinge der Gesellschaften. Unter 
ihnen gibt es Akademiemitglieder, 
Doktoren und Kandidaten der 
Wissenschaften. Der Student der 
Polytechnischen Hochschule von 
Gorki Rostislaw Alexejew hatte 
sich seinerzeit das Ziel gesielt, ein 
Schiff mit Unterwasserflügeln zu 
bauen. Nach Absolvierung der 
Hochschule entwarf er mit seinen 
Freunden eine Serie von originel­
len Tragflügelbooten, denen man 
heute auf den Wasserstraßen begeg­
nen kann. Ein anderer ehemaliger 
Student der gleichen Hochschule 
Wladimir Soroastrow begann mit 
dem Modell eines Schiffes mit 
Luftkissen. Heute hat das von ihm 
konstruierte Luftkissenschiff „Gor-

Juqend in den westlichen demokrati­
schen Ländern zum Unterschied von 
der Juqend der Ostblockstaaten sich 
in politischer Hinsicht nicht komman­
dieren läßt. Dabei verqißt man aller­
dings, daß die Bearbeitung eines be­
deutenden Teils der Jugend mit psy­
chotechnischen Produktionsmitteln 
der Vergnügungsindustrie ein sehr 
wichtiges Mittel der Politik dar­
stellt."

Wie man sieht, spricht Lamprecht 
über derartige Erklärungen etwas 
ironisch. Er ist der Ansicht, daß 
man die Jugend kommandieren 
muß, aber nicht so, wie es die „In­
dustriellen aller Arten" tun.

Mit einer lobenswerten Leiden­
schaft stürzt sich Lamprecht in eine 
Polemik mit jenen jungen Intellek­
tuellen, die gleich einem gewissen 
Ekkart Kronoberger das Fehlen des 
Interesses für Politik bei der Juqend 
als einen positiven Zuq befrachten. 
Ihrer Meinung nach könne man in 
solch einen „freien" Menschen so­
viel Hoffnungen setzen wie nie zu­
vor.

„Alle diejenigen, die die entstan­
dene Lage im Ernst zu korrigieren 
versuchen, sind verzweifelt", sagt 
Lamprecht. Er begreift, daß man 
unter den Verhältnissen einer Ge­
sellschaft des „freien Unternehmer­
tums", wo der Kult der Mark über 
allen anderen Kulten steht, nichts 
ändern kann.

Gerade in der Anerziehung der 
Juqend eines kritischen Bewußtseins, 
eines kritischen Denkens steht Lamp­
recht einen Ausweg aus der entstan­
denen Lage. Dazu ruft er seine Kol­
legen, die westdeutsche Gesell­
schaft auf. Dann wird, seiner Mei­
nung nach, der junqe Mensch, wenn 
er das von der Mode- und Verqnü- 
gungsindusfrie organisierte Theater 
auch nicht vermeiden wird, sich 
dazu wenigstens bewußt verhalten.

Das Erscheinen des Buches „Halb­
wüchsige und Manager" ist ein be­
deutsames Symptom. Der westlichen 
Gesellschaft bemächtigt sich offen­
sichtlich Unruhe darüber, daß die 
Welt der Manager die Juqend in 
den Sumpf des Verbraucherlebens 
hineinzerrt, aus dem der Rückweg 
nur schwer zu finden ist.

Die nüchtern denkenden Bour­
geois vom Schlage Lamprechts sor­
gen sich um die Zukunft ihrer Ge­
sellschaft, die sie an die Verbrau­
cherideologie predigenden Manager 
nicht verpachten wollen. Es Ist nicht 
schwer, die Vergeblichkeit dieser 
Bemühungen zu erkennen. Die bür­
gerliche Gesellschaft hat keine bes­
sere Zukunft und wird sie auch nie 
haben. Diese Zukunft gehört der 
Welt des Sozialismus. 

kowtichanin" die Erprobungen mit 
Erfolg- bestanden. Im Entwurfsbü­
ro der Studenten der Hochschule 
werden heute im Auftrag der Be­
triebe verschiedene Konstruktionen 
und die Projekte von ländlichen 
Klubs und Farmen ausgearbeitet.

Einige Worte über die Rolle der 
Entwurfsbüros der Studenten. Sie 
erlauben, die kollektive schöpferi­
sche Arbeit zu den aktuellsten wis­
senschaftlichen und produktions­
mäßigen Themen planvoll zu orga­
nisieren. fördern die Vertiefung der 
erhaltenen theoretischen Kenntnis­
se. die wissenschaftliche Ausbildung , 
als Konstrukteure und vermitteln ' 
Fertigkeiten bei der Arbeitsorgani­
sation. Diese Büros umfassen ver» . 
schiedene Fachrichtungen: Entwür­
fe, Projekte, technologische, ökono­
mische und Forschungslaboratorien 
sowie experimentelle Werkstätten.

Es steht außer Zweifel, daß die 
Forschungsarbeit der wissenschaft­
lichen Studentengesellschaften an / 
Umfang zunehmen wird. Dazu’ 
trägt auch die beim Ministerium 
für Hochschulbildung und mittlere 
Fachbildung eingerichtete Sektion 
für die wissenschaftliche Arbeit der 
Studenten bei. Für die Koordinie­
rung der Arbeit der wissenschaftli­
chen Studentengescllschaften der 
Hochschulen des Landes haben das 
Ministerium für Hochschulbildung 
und mittlere Fachbildung, das 
des Komsomol und das ZK 
Gewerkschaft der Mitarbéiter 
Volksbildung, der Hochschulen 
wissenschaftlichen Einrichtung e n 
einen Allurtionsrat der wissen­
schaftlichen Studentengesellschaften 
gebildet

ZK 
det 
der 

und

(APN)

Lenin-Thm 
im Unterricht

Wir Deutschlehrer dürfen nie ver- . 
gessen, daß Deutschunterricht und 
Erziehung im Geiste des Marxis­
mus-Leninismus und des proletari­
schen Internationalismus untrennbar 
verbunden sind. Nichts kann uriMra- 
bei bessere Dienste erweisen als 
das Thema „W. I. Lenin".

Wenn ich den Schülern über die 
Bedeutung des Studiums dar Fremd­
sprachen erzähle, sage ich oft auch, 
welche Sprachen W. I. Lenin, IC 
Marx und andere hervorragende 
Menschen beherrschten: Dabei erin­
nere ich sie an die Zusammenarbeit 
der DDR und der Sowjetunion, an die 
Solidarität der Werktätigen aller 
Länder, die internationale Freund­
schaft.

Im mündlichen Vorkursus ist das 
Thema „Die Fam:lie" vorgesehen. 
Besonders gern und mit großem In­
teresse hören d e Schüler zu und 
erzählen über die Familie Uljanow, 
über den kleinen Wolodja, über sei­
ne Elfern und Geschwister, über sein 
Studium im Gymnasium. lt, j

Besonders große erziehenahè 
Bedeutung haben die Texte „W. T. 
Lenin lebt in unseren Taten fort“, 
„Mit Lenin im Herzen" u. a. aus der 1 
Zeitung „Freundschaft" und aus den 
Büchern über Lenins Leben und 
Schaffen.

Wir Deutschlehrer müssen uns im­
mer klar vorstellen, daß unsere eh- ’ 
renvolle Aufgabe darin besteht, un- : 
sere Schüler zu bewußten Kämpfern 
für Lenins Werk, für die Sache der 
KPdSU, für den Frieden, für den 
Kommunismus zu erziehen.

I. mukownin 
Uralsk

Es fehlt nie 
an Besuchern

Im vergangenen Jahr bauleih Stu­
denten aus Ust-Kamenogorsk ein 
neues Klubgebäude für die Einwoh­
ner des Dörfchens Nowo-Odesskoje, 
Rayon Tawritscheski. In diesem Ge­
bäude ist auch die Dorfbibliothek 
untergeb rächt. In der Bibliothek 
herrscht Ordnung und Sauberkeit 
und ist immer etwas los. Darum . 
fehlt es auch nie an Besuchern. Die 
4 000 Bücher stehen nicht unberührt 
auf den Regalen der Bibliothek. 
Schon 3 686 Besuche gab es in die­
sem Jahr und 4 760 Bücher wurden 
gelesen. Die Bioliothokarin Barbara 
Eberfz, selbst ein leidenschaftlicher 
Bücherwurm. Gesuchte in der Som­
merzeit ihre Leser im Felde und 
brachte ihnen Interessante Bücher.

In den letzten orei Jahren werden 
regelmäßig Le.erkonferenzen durch­
geführt, an denen von 50 bis 80 
Menschen feihehmen. Mit Feuer 
sprachen die Teilnehmer der Kon­
ferenzen über »olche Fragen: „Wie 
möchte ich mein Leben gestalten?" 
„Welcher Held des Buches ist mir 
ein Vorbild?". .Meinungen der El­
tern und erwachsenen Kinder über 
die Zukunft der letzteren?". „Wel­
che Schwächen meines Charakters 
werde ich ändern?'* u. a.

Die Bibliothekarin arbeitet Hand 
in Hand mit dem Klubleiter, Kom­
somolzen Johannes Schwind. Sie 
tritt oft vor Beginn einer Filmvorfüh­
rung oder sonst einer Abendveran­
staltung auf und empfiehlt neue Bü­
cher.

Barbara Eberfz fertigte Schauta­
feln zum bevorstenenden Lenin-Ju- 
biläum und zum 50. Jahrestag So­
wjetkasachstans an, hat ständig Bü- 
chorausstellungen zu diesen The­
men. „So war i enin" ist das Thema 
der nächsten Lcuerkonferenz.

A. BRUCH

Gebiet Ust-Kamenogorsk
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Alexander BRETTMANN

Oktobergeist
Oswald PLADERS

Die Litfaßsäule

... ............................... ——- ---- ------------ —-----

Buch besprechung

Der allen Sklaverei 
verhaßte Bande 
hart du qusprenqt, 
Oktoberrevolution, 
und »rügst auf Schwingen 
über Moer und Lande 
der Freiheit 
»ieqgekröntes Morgenlohn.

Fürs Menschenqlöck 
auf weiter Erdenrunde 
bricht sich 
so ungestüm wie ein Komet 
«fein kühner Geist 
durchs zwanzigste Jahrhundert 
und, wo er siegt, 
wird jünger der Planet.

Er wogt und glänzt 
im Ährengold der Felder, 
treibt durch die Drähte 
Elektron en ström, 
er wirkt in Gruben, 
Wüsten und in Wäldern 
und stürmt den weltenfernen 
Himmelsdom.

Am Kongoslrand, 
auf Kuba, in der Tundra, 
in Prag und Warschau, 
Moskau und Berlin 
gedeihst und blühst du, 
größtes Erdenwunder, 
und führst die Welf 
zum Kommunismus hin.

Ich sehe 
den Wind 
eine Reklame 
von einer Litfaßsäule reißen, 
einen Namen, 
dessen Klang Offenbarung einer

Muse 
wohl manchem mag verheißen.

Einst sah ich, wie an dieser Säule, 
auf der die Proklamation
ES LEBE DIE WELTREVOLUTION

LENIN 
flammte, 
eine qedunqene Hand 
haßvoll und in Eile

bestrebt war, 
diese Glut 
in Schwärze zu ersticken. 
Es wollt und wollte 
ihr nicht glücken. 
Was da schwel*«, 
ließ sich nicht ersticken. 
Und jedem wurde klar, 
das ist 
keine Reklame.
Denn d^njnto' 
stand 
sein Name, 
der ganzer Wett 
verheißend 
FREIHEIT.

Unterhaltsame Geschichten

Woldemar EKKERT Reinhold FRANK

Eine einfache Geschichte
Wenn der Abend mit den südlich dunklen Flögeln 
fächelt Frische Ober diese Stadt.
steht die Freu im Zimmer vor den Fotos, 
die sic an der Wand befestigt hat.
Auf dem einen ist ein Mann In mittlcrn Jahren, 
der mit ihr durchs Eheleben schritt;
auf dem zweiten gibt sie Ihren Segen 
ihrem Sohne in das Leben mit.
Einundvierzig zogen beide. Sohn und Gatte, 
in den Krieg von ihr, von Hof und Haus.
Kehlten nicht zurück. Die Soldatenwitwe
weinte klagend sich die Augen aus...
Ist es ihre Schuld, daß mehr als zwanzig Jahré 
sie schon Witwe ist und ihren Mann
nicht \ergesscn — und auch einen andern
Auserwählten nicht mehr lieben kann?l

AN DIE WÜSTE
Heißzüngig mühte sich der Wind dein Naß zu lcqken, 
sog alles Blut aus'dir, und du lagst runzelig 
und ausgedorrt; dein gelber Leib der Mumie gleich, 
die kein Allah vermag vom Tode zu erwecken.

Im Reiche der Natur lagst du — ein toter Flecken 
und sie verhielt zu dir sich nur stiefmütterlich; 
Die Tiere, Pflanzen, Vogel — alle mieden dich. 
Nur er allein — der Mensch—.der ließ sich nicht abschrécken.

Er brachte hilfreich in Kanälen und in Rillen 
di2 Wasser, deinen tausendjährigen Durst zu stillen 
und dich, die Totgeglaubte, wieder zu beleben.

Und sich! Du triebst die schönsten Saaten, Gärten. Rebèn, 
die reiche Frucht jetzt ständig tragen Jahr für Jalif—, 
und alles reichst du deinem Reiter dar.

Friedrich BOLGER

(Nach A. Wanschenkow)

Gewicht
Y und Pendel

„So faul wie du 
ist niémând weit und breit!** 
sprach aufgebracht 
das Pendel zum Gewicht.
„Ich schau dir zu 
schon eine Ewigkeit 
und merk, du übereilst dich 

nicht, 
bist stets an éiner Stelle, 
indes ich unaufhörlich schnelle 
von einer auf die andre Stelle. 
Damit die Zeit nicht rückwärts 

schreite, 
gönn’ ich mir niemals Ruh und 

Rast.
Du bist dem Uhrwerk nur zur

L Last..**

Das Uhrgewicht sank auf des 
Schemels Lehn’.

Da blieb das Pendel stehn.

Dor ruhriqo Verlag „Kasachstan“ 
hat un* wiederum mit einer Neuer- 
scheinunq erfreut. Das Büchlein 
trägt den volkstümlichen Titel 

« „Freuden erobert man" und enthält 
dreizehn Erzählungen von Emst 
Kontschak, die in unseren Presseor- 
qanen verstreut waren. Die Thema­
tik des Autors ist mannigfaltig, der 
künstlerische Wert seiner Werke 
verschieden. Dort, wo der Erzähler 
in die seelische Welt seiner Helden 
elnqeht, bleibt er in der sowjet- 
deutschen Prosa unübertroffen. 
Kontschaks Lieblinqsthema ist die 
kommunistische Moral. Den meisten 
seiner Geschichten lieaen solche 
wichtigen Probiene wie Ehe, Liebe, 
Patriotismus, Arbeitsfreude u. a. zu­
grunde. Sind diese Probleme au'-h 
nicht mehr neu, so finden wir sie in 
Kontschaks Werklein einmalig ge­
schildert. Der Autor versteht es, 
Kleinigkeiten aus dem Alltag in 
große Erziehungsprobleme umzu­
wandeln. Das gelingt Ihm durch 
Einschiebungen von lebenswahren 
Konflikten, wodurch seine Erzählun­
gen auch an Spannung und Über­
zeugungskraft gewinnen. Was könn­
te man schon viel von einem Stück­
chen unfruchtbarer Erde erzählen, 
das man „vollauf mit einem Schaf­
pelz bedecken könnte"? Kontschak 
berichtet uns darüber eine rührende 
Geschichte (nEin Stückchen Erde", 
Seite 51—56). Seine hochbetagte 
Heldin kann es nicht ansehen, wenn 
Erde unausgenützt daliegf. Was be­
wegt diese Greisin, den Steinberg 
hinaufzuklettem, um fünf Kartoffel­
stauden und eine Sonnenblume zu 
begießen, die sie gepflanzt hat und 
die Gott weiß wer ernten wird? 
Ist es .Geiz oder Habsucht? Neinl Es 
ist die große Liebe zu der heimatli­
chen Erde, die still im Herzen der 
Frau lebt. Der Krieg hat sie ihrer 
Freunde und Verwandten beraubt, 
aber dieses edelste der Menschen­
gefühle vermochte er ihr nicht zu 
nehmen. Der erzieherische Wert 
dieses Werks ist unbestreitbar. Dem 
Autor ist Aes gelungen, mit einem 
Schuß drei Hasen zu erlegen: Er er­
weckt in uns die Liebe zur Arbeit, 
zum heimatlichen Boden und Ach­
tung vor dem Alfer. Dasselbe ge­
lingt ihm durch Frau Braier und 
Karlchens Opa in den Kurzgeschich­
ten „Gestohlene Freude" und „Der 
Sarg".

Oberhaupt ist Kontschak ein Ken­
ner der menschlichen Seelenwelt. 
Besonders gelingen ihm die Frauen­
gestalten. Wer würde sich nicht 
achtungsvoll vor Wally verneigen, 
die dem kleinen Lenchen die Mut­
ter ersetzt, oder vor Pauline Gut- 
mans, die ihr eigenes Wohl für das

Glück ihrer undankbaren Kinder op­
fert und im Alter bei einer guther­
zigen Freundin Trost sucht („Die 
wahre Mutter" und „Die armen Kin­
der"). Sogar die brummige Frau Ri- 
nas und Hedwig, die in ihrem tem­
peramentvollen Llebosraus^h des 
Wiedersehens moralisch sinkt, sind 
lebenswahr und überzeugend. Hier 
sei aber auf einen Mangel hinge­
wiesen: bei der Beschreibung seiner 
jungen Heldinnen läßt sich Freund 
Kontschak des öffern von den Min­
nesängern aufs Glatteis führen. Bei 
allen Fräulein sind:

„...So reizend die Glieder, die 
Taillen so schlank, die blondhellen 
Flechten gelockt durch die Bank.”

Nach allen diesen lyrischen Zier­
puppen lacht einem das Herz im 
Leib, wenn man so zufällig einer 
grobknochigen Hollmännschen Bär­
bel von etwa 70—80 Kilo Lebend­
gewicht begegnet. Da sieht man 
gleich, daß sie ein Mensch von 
Fleisch und Blut und kein Engel Ist. 
Glücklicherweise treten die äußeren 
Merkmale bei Kontschaks Heldin­
nen durch die meisterhafte Gestal­
tung ihrer seelischen Welt in den 
Hintergrund,

Von den männlichen Typen steht 
Ludwig aus „Der Entscheidung'1 
moralisch am höchsten. Der Autor 
erzählt von zwei Verliebten, die 
durch den Krieg getrennt wurden. 
Die Hoffnung auf ein Wiedersehn 
verblaßte. Jahre vergingen. Ludwig 
heiratete eine andere, Hedwig ei­
nen anderen. Dann folgt das uner­
wartete Wiedersehn. Die erste Lie­
be loht erneut mit Macht in beiden 
Herzen auf. Hedwig ist bereit zu 
Ehebruch. Ludwig trifft die Ent­
scheidung. Er opfert sein Glück für 
das Wohl und den Frieden seiner 
Mitmenschen. Diese Tat macht ihn 
Zu einem unvergeßlichen Helden 
unserer Zeit.

Nicht- minder gelungen, wenn 
auch auf den ersten Blick etwas 
schematisch, ist Elsens Bräutigam in 
„Gestohlene Freude". Der Autor 
verliert kein Wort über das Äußere 
seines negativen Typs. Er prägt ihn 
uns ein durch die geschickte Lösung 
eines Konflikts: Frau Braiers Blumen­
beet wird über Nacht zerstört. Der 
gestohlene Strauß steht auf Ilsens 
Tisch. Sie schickt ihn dem Brautwer­
ber verächtlich zurück. Dieses ge­
nügt, um in uns Verachtung zu die­
sem rohen und ungehobelten Lüm­
mel zu erwecken.

Jakob Döhler („Die Diplomar­
beit", Seite 22—37) ist meines 
Erachtens eine mißlungene Gestalt, 
Lehrer Steinke setzt seinen ungezo­
genen Zögling im „pädagogischen 
Schachspiel" viel zu schnell matt.

Uns sind solche Junqs wie Döhler 
aus Mekarenkos „Pädagogischem 
Poem" u~4 *uch aus der Lehrer­
praxis bekannt. Kontschaks Argu­
mente sind nicht immer überzeu­
gend.. Es ist gar nicht so leicht, ei­
nen moralisch verkrüppelten Men­
schen umzuerziehen. Daß der Junge 
nach einer kurzen Unterhaltung das 
Rauchen läßt und auch seihe Ka­
meraden davon abhält, ist kaum zu 
glauben. Auch das lange Rechen­
spiel das Lehrers überzeugt uns 
nicht von seiner gelungenen Di­
plomarbeit und den großen Wand­
lungen im Leben Döhlers.

Mit großem Interesse liest man 
die Skizzen „Zwischen Leben und 
Tod" und „Soldafenschv-ksal", die 
über die Heldentaten der Sowjet- 
deutschen in den Jahren des Bürger­
krieges und des Großen Vaterländi­
schen Krieges berichten. Amhold 
Vogel und Adolf Groh bleiben dem 
Leser lange in Erinnerung, Solche 
geschichtlichen Werke sollten ei­
gentlich mit den Bildern der Helden 
gebracht werden.

Auch für die Kleinen gibt es hier 
einige Sachen. Am besten gefallen 
mir „Die Blutrache" und „Dankbar­
keit". Es sind recht unterhaltsame 
Tiergeschichten. In den „Unerschrok- 
kenen" (Seife 102—108) scheint 
mir die 'Szene mit dem Sowchos- 
hengrt, der ohne Reifer eine Wölfin 
verfolgt und ein Stück Fell aus ih­
rem Rücken reißt, fraglich. Meines 
Wissens scheuen die Pferde den 
Geruch von Wölfen. Auch ist es 
nicht am Platz, daß Kontschak sei­
nen Wolf „denken” läßt. Das Denk­
vermögen ist nur den Menschen ei­
gen, Tiere handeln instinktiv. So et­
was ist nur in Märchen oder Fabeln 
möglich, wo hinter den Tieren Men­
schengestalten versteckt sind. Hier 
geht es aber um die Beschreibung 
einer wahren Naturerscheinung.

Das Büchlein ist nicht frei von 
sprachlichen Schnitzern, namentlich 
stilistischer und rein grammatischer 
Art. Auch Druckfehler kommen vor. 
Der letztere Mangel ist mehr dem 
Verlag, als dem Autor zuzuschrei­
ben.

Da lesen wir beispielsweise auf 
Seite 37: „Jetzt ist die Reihe an 
mich."

Trotz der aufgezâhlten Mängel 
Sind die Erzählungen unterhaltsam 
und lehrreich. Der Leser ist dem 
Autor und Verlag sehr dankbar für 
die Freude, die man ihm bereitet trat.

W. HERDT

Die Moskauer Maler S. Agapow und Staatspreisträ­
ger A. Gorpenko arbeiten an einem großen Panorama 
„Schlacht bei Wolotschajewka" für die Moskauer Aus­
stellung der Werke der bildenden Künste, die dem 100. 
Geburtstag W. L Lenins gewidmet ist Die Maler be­

suchten die Orte der Kämpfe in der Region Chaba­
rowsk, sprachen mit Teilnehmern dieser Kämpfe.

UNSER BILD: Die Kunstmaler A. Gorpenko (links)
und S. Agapow bei der Arbeit

Foto; E. Jewserichin
(TASS)

Literaturseite
Äpfelchen drehte eine Zündkerze 

nach der anderen aus und schaltete 
den Anlasser ein. Besser konnte es 
gar nicht funken. Daraufhin löste sie 
den Stutzen der Benzinzufuhr am 
Vergaser. Der Brennstoff floß unge­
hindert. Keine Düse war verstopft, 
der Schwimmer in bester Ordnung. 
Was konnte ihr denn da noch unbe­
merkt geblieben sein? Nichts dochl 
Denn Hand aufJ Herz — ihr selbst 
machte es nichts aus, ihren Hunger 
mit geröstetem Brot zu stillen, wel­
ches sie mit einem Glas Tee herun- 
ferspülte oder am Morgen einige 
Löffel kalten Brei runterzuschlingen. 
Nicht, daß sie sich etwa kein anstän­
diges Essen gegönnt hätte! Bewahre, 
wohin denn sonst mit dem Geld, das 
ihr zu jedem Lohntag übrigblieb? 
Doch schon sechs lange Jahre war 
ihr nichts so zuwider, als sich mit 
Kochen abzugeben. Für wen denn? 
Für sich selber? Aber das erweckte 
nur düstere Erinnerungen. Bloß um 
einen hatte sie noch zu sorgen — 
um ihren Kahn. Diesen bemutterte 
sie mit innigstem Eifer. Im Trieb­
werk funkelte es vor Sauberkeit. Im­
mer war das Ol rechtzeitig gewech­
selt, 3ie Lager wohl geschmiert, alle 
Schrauben und Bolzen fest, auch der 
Rumpf und das Kahninnere stets 
rein geschrubbt.

Was konnte denn da passiert sein? 
Nochmal versuchte Äpfelchen, den»' 
Motor Leben einzublasen.

Trrr-tek-tek-fek...
Gott sei Dank! die Sache schien 

doch wieder in Schwung zu kom­
men. Höhere Umdrehungen.„ gleich 
wird sie... Zum Teufel! Nur einige 
Takte und wieder stand das Biest 
Still.

„Bin ich aber doof!" Äpfelchen 
drückte den Zeigefinger an die 
Stirn, beugte sich über den Boofs- 
rand, tauchte die Hand Ins Wasser 
und testete nach der Schraube.

(Fortsetzung. Sieh Nr.Nr. 204, 209, 
214, 219)

„Daß ich, blöde Kuh, nicht gleich 
darauf gekommen bin!" Dem Motor 
mußte doch die Puste ausgehen, 
wenn sich ein solcher Klumpen von 
Wasserpflanzen um die Schraube ge­
wickelt hat. Bei solchen Anlässen 
sollte es sogar Schraubenbrüche ge­
geben haben. So was kam bei ihr na­
türlich nicht in Frage, denn mit die­
ser, von Sfiefelchen gefrästen, könn­
te sie die ganze Erdkugel umfah­
ren! Jetzt aber kam sie nicht mal 
bis Intscha, wenn es ihr nicht ge­
lang, die Schraube freizukriegen.

Aber wie? Die Hand reichte kaum, 
um mit ausgestreckten Fingern das 
Zeug berühren zu können. Jeden 
Augenblick drohte sie das Gleichge­
wicht zu verlieren.

Wäre es doch Sommerl Die Hitze, 
die die Leute Stöhnen machte, tat 
ihr nichts. Eine Lappalie, zehn bis 
fünfzehn Minuten baden, und das 
Boot wäre wieder flott. Aber jetzt—- 
versuch es mal, in dieses eisige 
Wasser zu tauchen!

Soll's zum Kuckuck gehen! Sie 
konnte doch nichts dafür, wenn die­
se faule Obrigkeit nicht daran dach­
te, des Kanalbett häufiger zu säu­
bern. Als ob sie nicht wüßte, mit 
welch rapider Schnelligkeit dieses 
vermaledeit« Gewächs wucherte. So 
blieb ihr eben nichts übrig, als sich 
unter ihrer wattierten Joppe zusam­
menzukuscheln und dem Morgen 
«nfgogenzuschnurren. Der Tag ist 
klüger als di« Nacht, und die Obrig­
keit hat ja schließlich das meiste 
Interesse, sie je eher desto besser 
abzuholen.

Blieb nur noch, sich ein« geschütz­
te Bucht auszusuchen und dann das 
Ufer anzurteuarn. Doch etwas stach 
ihr ins Herz. Des alten Prokofjews 
Werkstatt litt so lange schon Man­
gel an Ersatzteilen für Wasserbau- 
maschinen. Die Motorisierer schimpf­
ten über die Trödelei der Repara- 
tunarbeiter— die Trasse wartete, die 
Maschinen aber standen. Die Leute 
in der Werkstatt fielen ihrerseits 

über die Versorger her — ohne Ma­
terial gab’s Feierschichten, diese aber 
wirkten sich unliebsam auf die Lohn­
tüten aus. Und dann — kaum zu 
glauben, aber wahr! — hafte sich 
eines schönen Tages gar Stieleichen 
daran gemacht, so emsig, daß bald 
keiner mehr mit ihm Schritt halten 
konnte. Die feinsten Arbeiten, denen 
die Hände anderer nicht gewachsen 
waren, wurden ihm übertragen. Ein 
Tausendsassa! Er schmiedete drauflos, 
was das Zeug Hielt, konnte schlos­
sern, drehern und fräsen. Jetzt aber 
lief er schon tagelang aus einer Ek- 
ke in die andere und fand nichts, 
woran er hätte Hand anlegen kön­
nen. Wenn er aus purer Langweile 
wieder zur Flasche griff, ihn träfe 
diesmal keine Schuld. Am schwer­
sten hatte es wohl doch der alte 
Prokofjew. Mit diesem hat's Zank die 
Fülle gegeben, aber zum Schluß haf­
te dieser, obwohl polternd, immer 
nachgegeben. Gar nicht zu reden 
von Klamm, ein strenger Verlangcr 
zwar und kleinlich genug, das Ar­
beitstempo für Reparaturen zuwei­
len gar mit der Uhr in der Hand zu 
kontrollieren, aber doch der einzige, 
der bisweilen auch für sie ein aner­
kennendes Wort gefunden hatte. 
Willi wird sich die Haare raufen, 
wenn die ganze Werkstube zur 
Nacht wegen der zu erwartenden 
Ersatzteile zusammengetrommolt ist, 
diese aber ausbleiben. Er müßte wis­
sen, daß sie allein in dieser Lago 
nichts hätte ausrichten können, aber... 
Eigentlich war sie doch aus eigner 
Schuld in die Klemme geraten, als 
sie die Fahrgeschwindigkeit vermin­
derte, um länger das Alleinsein aus­
kosten zu können. Durfte sie da so 
unbekümmert abwarton, bis man 
sie — bestimmt nicht vor Morgen—• 
suchen kommt?

Äpfelchen stemmt« den Ellbogen 
aufs Lenkrad, stützte das Kinn auf 
die Hand und überlegte. Diesen arm­
seligen Wasserpflanzen zu unterlie­
gen! Seit ihrer Schwäche jenem Lum­

pen gegenüber war sie doch überall 
die Stärkere geblieben. Sogar dem 
halsstarrigen Garkin war sie überle­
gen gewesen, und dieser suchte nun 
zähneknirschend nach einem Vor­
wand, um ihr die erlittene Schlappe 
heimzuzahlen.

Waljas Mund umspielte ein unwill­
kürliches Lächeln, das ihrem Gesicht 
auf einen Schlag einen angenehmeren 
Ausdruck verlieh und sie um Jahre 
jünger erscheinen ließ. So wetze 
doch nur deine Zähne, du alter Bär, 
wenn dein Grips nicht ausreicht, um 
zü kapieren, daß Ich es doch nicht 
meinetwillen getan habe. Konntest 
du, Überkluger, denn nicht sehen, 
daß beim Auto der alte Vergaser 
noch taugte, meiner aber auf den 
Abfallhaufen gehörte. Wie viele ka­
putte Saugbagger hätten damals aufs 
Abschleppen warten müssen, wenn 
Ich diesen Kriecher von Kraftfahrer 
nicht überrumpelt hätte. Hättest du 
nur gewußt, daß dieser Tugendpinsel, 
der vor dir liebedienerte und auf 
jeder Versammlung vorsprang und 
mit schönen Worten Moral predigte, 
heimlich Ersatzteile für Schnaps ver­
schacherte, du hättest anders gere­
det. Warum ich es nicht sagte? Wer 
glaubt mir denn? Mich hält man 
doch für dumm und giftig, denn ich 
kann weder schönreden noch liebäu­
geln. Der Kraftfahrer war nun mal 
der Liebling, das artige Kindchen, 
dem niemand etwas Schlimmes zu- 
fraute. Ich aber hatte seine Schwei­
nereien mit eigenen Augen gesehen. 
Habe ich dich mal um etwas gebe­
ten, hast du mir immer ins Gesicht 
gelacht. Was blieb mir denn da an­
deres übrig, als selbst zuzugreifen?

Erschrocken unterbrach Walja das 
stumme Selbstgespräch. Gespen­
stisch näherte sich durch die einge­
brochene Dämmerung ein flacher, 
morastiger Streifen, Wenn sie auf­
fuhr, dann konnte von Freikommon 
aus diesem Schlick keine Rede sein. 
Eigentlich war es eine wahre 
Schande, daß sie vor einigen jäm­
merlichen Krautsfongeln die Walfen 
strecken mußte.

Noch einige kurze Augenblicke; 
dann ertönte unterm Kiel unheilver­
kündendes Quietschen, und sie saß 
fest. ♦ * *

Der Legervorwaller Owes Tasch- 
bairamow bestätigte den Empfang 
mit seiner Unterschrift, machte seine 
Eintragung auf dem Fahrbefehl und 
schaute, die Papiere dem Kahn­
führer Ljowd roi:hend, ungeduldig 
durch die geöffnete Tür zur Anle­
gestelle.

Das Mädel war gewiß schon 
längst aus der Schule und wartete 

magenknurrend auf den Vater. Ern 
halbes* Jahr senon, daß dieses Kreuz 
auf seinem Nacken lastete. Alle 
wollten sie gefüttert, gestriegelt 
und gebügelt werden: die Ziege, 
das Schaf und der Esel. In erster 
Reihe selbstverständlich Dshanna. 
Sie war doch noch ein echtes Kind, 
obgleich sie schon das zweite Jahr 
die kleine provisorische Schule von 
Intscha besuchte, wo vier Klassen 
zusammen in einem Raum unterrich­
tet wurden. Kaum die Schularbeiten 
erledigt, will sie spielen und her- 
umfollen wie andere ihresgleichen. 
Und niemand da, der sie betreut, 
bis er nach Hause kommt.

Wenn der zweite Kahn nicht aus­
geblieben wäre, hätte er jetzt das 
Lager schließen und nach Hause ei­
len können, bevor noch jemand kä­

me, der was haben wollte. Auch 
der Auslader Sascha verdroß ihn 
mit seinem Gejammer, die Arbeits­
zeit sei längst abgelaufen und noch 
immer würde er aufgehalten. AI» ob 
er nicht noch früh gonug in seine 
Junggesellenbude käme.

Weiß der Deibel, wo dieses ver­
rückte Frauenzimmer so lange blieb. 
Sollt« da etwa cm Unglück gesche­
hen sein? So was passierte ja häufig 
mit cigenwilllgun Leuten, die sich 
für klüger als andere hielten.

So war es doch auch mit seiner 
Suleima gewesen: Munter und 

quietschvergnügf war si« am Mar­
gen dieses verhängnisvollen Tages 
in die Kreisstadt zum Markt gefahren. 
Mit dem Geld für die Flugreise 
geizte sie. Man solle nicht Gott 
versuchen, begründete sie es, auf 
fester Erde' sei die Sache sicherer. 
Zwei Tage später mußte er Ab­
schied nehmen von dem, was nach 
dem Purzelbaum des Lastwagens 
von seiner EhehäWIe geblieben war. 
Er hätte den besoffen am Lenkrad 
gesessenen Fahrer erwürgen mögen, 
doch zu beider Glück wanderte 
dieser gleich aus dem Krankenhaus 
auf fünf Jahre hinter Stacheldrahf. 
Leider wurde die treue Gattin da­
von nicht wieder lebendig!

„Mit richtigen Dingen kann das 
nicht zugehen'*, sprach er laut seine 
Mutmaßung aus. Seit Ljowas Eintref­

fen war schon eine gute Stunde ver­
flossen, von Äpfelchen aber noch 
keine Spur.

Mit griesgrämiger Miene lehnte 
der Kahnführer Ljowa, ein hochge- 
wachsoner, vierschrötiger Mann mit 
spiegelblanker Glatze, die Arme auf 
der Brust vcrsch’änkt, neben der Tür, 
bohrte ungeduldig mit dem Absatz 
im Lehmboden und hüllte sich, an 
seiner Zigarette saugend, in Schwei­
gen. Der rothaarige Sascha hinge­
gen schien sich ins Unabänderliche 
gefügt zu haben, denn jetzt nahm 
sein Sommersprossengesichf den 

geistreichsten Ausdruck an, dessen 
es nur fähig war, und im Ton eines 
erfahrenen Lebemannes warf er hin:

„Ach, was kann denn mit einer 
solchen groß geschehen? Eine ge­
wöhnliche Weibergeschichte — un­
terwegs ein Bräutigam, oder auch 
zwei, hi-hi-hil Morgen früh ist sie 
wie ein Fünfkopekensfück da. Auch 
Ich erlebte einmal so was ganz Ko­
misches: Da stene ich am Wegrand 
und erhebe mene Hand. Ein Weibs­
bild hinferm Steuert In mir entflammt 
ein..,"

„Halt die Klappe! Ehe du über 
Weiber urteilst, wisch dir gefälligst 
die Milch von den Lippen." TascK- 
bairamow holle aus der Tasche sei­
nes gestreiften K-ttels einen Ge­
genstand hervor, der die Farbe ei­
ner Apfelsine und die Form einer 
Birne hatte, entfernte den mit Sei­
denfransen verzierten Spund und 
streute sich ein grünes Pulver auf 
die Handfläche. Nachdem er sich 
das Zeug unter die Zunge ge­
schüttet und das Etui wieder sorgfäl. 
tig in seiner weiten Tasche ver­
borgen hatte, wandte er sich an 
den Kahnführer, und jetzt klangen 
seine Worte, als hätte er eine hei­
ße Kartoffel im Mund:

„Nun, Ljowa, was ist denn also 
mit Äpfelchen los?" ,

„Hm", brummte dieser. „Wolltest 
mir doch wohl sagen, daß ich mich 
endlich trollen kann?"

„Ihr habt doch beide zur glei-,6 
chen Zeit die Rückreise angetreten", 
Taschbairamow schien die Mißstim­
mung des anderen nicht zu bemer­
ken. „Ihr hättet also auch zusam­
men ankommen müssen. Wieso 
weißt du denn da nicht, wo du 
Äpfelchen verloren hast?“

Dor glimmende Stummel flog ins 
Wasser, wo er zischend verlosch.

„Jetzt reicht-es mir aber!" Das 
Lispeln, welches durch Ljowas we­
nige gelbe Zahnstummel schlüpfte, 
wollte so gar nicht zu seiner breiten, 
klobigen Gestalt passen. „Bin ich 
denn eigentlich ihr Hüter? An der 
großen Biegung blieb sie hinter mir 
zurück, und mehr weiß ich nicht. 
Wahrscheinlich ist ihr was entzwei­
gegangen, das kommt doch vor. 
Aber wegen dieser Madam braucht 
ihr euch keine Sorgen zu machen, 
die bezwingt auch den Satan, wenn’s 
sein muß. Und jetzt gehe ich nach 
Hause, bei mir stimmt doch alles." 
Er schlug bei d'esen Worten auf 
seine Brusttasche, wohin er Begleit­
zettel und Fahrbefehl gesteckt hatte, 
und schickte sich zum Gehen an.

(Fortsetzung folgt]
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Aus dem Alltag eines 
Viehzüchters

Auf der Milchfarm der I. Abtei­
lung des Sowchos „Scharykski", 
Rayen Rusajewka, gibt cs viele 
vortreffliche Menschen. Zu ihnen 
gehört «auch Jatcob Dinges.

Drei iPcgegnenpcn mit Jakob 
Dinges bkeben mir för immer im 
Gedächtnis»

—Es war Kn der ersten Hälfte Ok­
tober. Am Margen war wunderba­
res Herbstwefiter, und man trieb oh­
ne Sorgen das Vieh auf die Weide. 
Doch plötzlich begantn es zu schnei­
en, und eine Stunde später erhob 
sich ein Schneasturm, daß die Hand 
vor den Augen nicht zu sehen war.

Der Brigadier der Viehzüchter 
Alexander Sdbal machte sich die 
größten Sorgen: Ob die Hirten die 
Herde wohlbehalten in den Stall 
bringen?

Das Wetter wurde.immer schlech­
ter. Ein speziell organisierter Such­
trupp fand keine Spur von den Hir­
ten und von der Herde-

An jenem Morgen bemerkte Jakob 
Dinges als erster, daß der Himmel 
sich mit Wolken bezieht, und mach­
te seinen Kollegen. Kali Jelgobajew, 
darauf aufmerksam.

„Der Wind wird immer stärker. 
Wollen auf alle Fälle das Vieh in 
den Wald treiben" meinte Kali.

Tausendundeine Nacht
Rund tausend Nächte waren es schon gestern, 
und jede eine „Freundschaft“ uns gebar, 
stets eine frische dieser Zeitungsschwestern, 
die nun schon bilden eine hübsche Schar.

O. wir ei innern uns noch gut der ersten, 
die unter Qualen einst geboren ward 
in einer Neujahrsnacht — der allerschwersten, 
die wir durchwacht auf Jourmalistenart

Nun, jene Wehen sind längst überstanden, 
doch schreckt uns manchmal eine „Spätgeburt“, 
denn ..Gioßalarme“ sind ja noch vorhanden, 
wenn éuch die Arbeit heut schon rhythmisch spurt

Dann schwitzen Redakteure über Texten, 
die Korrektoren gehn auf Fehlerjagd 
und suchen in den „Fahnen“ die verhexten, 
die schon so manchen Leser aufgebrachtl

Allmählich aber füllen sich die Spalten, 
derweil der Tag bereits zur Neige geht; 
nichts scheint den Lauf der Dinge aufzuhalten, 
und auch die letzte Seite fast schon „steht".

Da k-'mmen plötzlich neue Telegramme: 
Kongreß eröffnet! Kosmonautenstart! 
Die ganze Titelseite fällt zusammen... 
Die Zeilengießkombine läuft hohe Fahrt!

Der Redakteur vom Dienst rauft sich die Haare, 
die Telefcne schrillen ohne Rast, 
das ..Frische Auge“ macht, wie ich gewahre, 
sich trüb auf eine lange Nacht gefaßt.

Doch auch der Umbau nimmt einmal ein Ende, 
auch dieser ist nach Stunden schon vorbei.
in flinkem Gleichtakt wirken Hirn und Hände, 
und alle atmen auf. erlöst und frei.

„Du hast recht“, stimmte Jakob 
zu.

Als das große Unwetter begann, 
hatte die Herde schon im Birken­
wald Schutz gefunden. Erst am 
nächsten Abend kehrte sic ohne Ver­
luste zur Farm zurück...

Ein anderes Mal traf ich Jakob

Dinges auf der Farm an. Er hatte 
ein neugeborenes Kalb auf den Ar­
men.

.„Hast du schon wieder Zuwachs 
in deiner Her Je?" fragte ihn der 
Zootechniker Viktor Luft lachend.

„Nein, das Kalb gehört in Iwan 
Sabawkos Herde." Und Jakob mach­
te uns mit einem kleinen Alltags­
ereignis vertrau».

Der Hirt Iwan Sabawko verlor 
eine trächtige Kuh aus seiner Her­
de. Sein Suchen war erfolglos. 
Dann bat er Jakob Dinges, der die

Umgebung besser kanrrtr, ihm aus 
der Not zu helfen.

„Ich muß die Kuh im Wald oder 
beim See suchen“, überlegte Ja­
kob. Er hatte sich nicht geirrt. 
Drei Stunden später fand er sie 
mit dem neugeborenen Kälbchen 
am Sch«ik«rkul-Scc...

Und noch eine Begegnung mit 
Jakob Dinges. Dieses Mal saßen 
wir in der Roten Ecke der Farm, 
und Jakob schilderte uns seine 
Eindrücke, die die Touristenreise 
durch die Volksrepublik Polen bei 
ihm hinterlassen hatte, erzählte bc-' 
geistert über die Unionslcistungs- 
schau in Moskau, die er unterwegs 
besucht hatte. Dann ging Jakob 
zu seinem Alltag über:

„Meinem Alter nach könnte ich 
schon längst Rentner sein“, sagte 
er, „es fällt mir aber schwer, die 
geliebte Arbeit aufzugeben."

Diese Worte entsprechen seinen 
Arbeitsleistungen: Im vorigen Jahr 
hat Jakob Dinges in der von ihm 
betreuten Herde je 100‘ Kühe 91 
Kälber eriialten und großgezogen. 
Auch der Milchertrag ist stabil— 
durchschnittlich wurden 2 200 Kilo 
Milch je Kuh gemolken.

Immer neue Sorgen, Pflichten 
und Verpflicht ingen bringt der All­
tag (jen Viehzüchtern. Doch mit den 
meisten werden sic fertig? Der 
Fleisch, und Milchliefcrungsplan 
wurde auch in diesem Jahr vorfri­
stig erfüllt.

N. HILDEBRANDT

Gebiet Koktschetaw

Kennen Sie 
den Witz 
schon?

Eine' junge Dame betritt «ine Buch­
handlung. '

„Ich möchte irgendein Buch ha­
ben."

„Etwas leichtes?" 
„Nicht unbedingt, ich bin mit ei­

nem Auto gekommen."

Nach einem Begräbnis der Mann 
zu der Frau:

.Jetzt kann ich dir sagen, daß ich 
nur aus Liebe zu dir deinen uner­
träglichen Onkel 20 Jahre lang in 
unserem Haus geduldet habe."

„Wa-as? War das denn nicht 
d-e-i-n Onkel?!"

Mutter: Aber du mußt spätestens 
um 9 Uhr zu Hause sein.

Tochter: Ach, Mutti, ich bin doch 
kein Kind mehr.

Mutter: Ebendeshalb.

* * *

In einem Londoner Polizeirevier 
klingelt das Telefon, und eine Frau­
enstimme spricht:

„Mein Mann ging gestern Vor­
mittag etwas Spinat kaufen und ist 
bis jetzt noch nicht zurückgekom­
men. Was soll len nun machen?"

„Nehmen Sie grüne Erbsen."
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MENSCH UND NATUR

Bernhard Grzimek erzählt 
Tierweltaus der

Der 
neugierige 
Eisbär

„Wer greift mich m den Nacken?“ 
fragte einer der Männer der zwei­
ten Barenfs-Expedifion, die im Sep­
tember 1595 an der sibirischen Fest­
landküste an Land gegangen war, 
um eine „Art Diamanten" zu so­
eben.

Ein neben ihm $feher»der Kamerad 
rief: „Ein Bär", und rannte weg. Der 
Eisbär tötete den Mann dann durch 
einen Biß in den Kopf. Als die an­
deren Holländer ihn angriffen, brach­
te er noch einen von ihnen um, bis 
es endlich gelang, ihn unschädlich 
zu machen.

Ein Bekannter von mir, der Biolo­
ge Alwin Pedersen in Kopenhagen, 
fand nur noch einen zweiten Fall, 'm 
dem ein Eisbar ohne Not einen Men­
schen angefallen und getötet hat.

Wahrscheinlich waren sich diese 
Bären noch nicht im klaren, was sie 
da töteten. Denn sie haben ihre 
Beute nicht angefressen, sich ja ei­
gentlich noch nie an menschlichen 
Leichen vergriffen, obwohl die Grä­
ber von Eskimos oder Pelzjägern 
doch häufig Gelegenheit dazu ge­
ben. Die beiden Menschen waren 
sozusagen „aus Versehen" umge­
bracht worden.

Vielfach ziehen sich die Bären vor 
der unbekannten Erscheinung des 
Menschen vorsichtig zurück. Sie tun 
das nicht besonders rasch: Ein gut aus­
schreitender Bär 'geht etwa so schnell 
wie ein’MenscR. Wenn man Hunde 
mit hat, kann er einem nie entkom­
men. Sie holen ihn in kurzer Zeit 
ein, kläffen ihn an und kneifen ihn 
in die Hinterbeine, so daß er ste- 
henbleibt und sich schließlich hin­
setzt. Man kann dann bis auf fünf 
Meter an ihn herankommen und ihn 
erschießen. Auch ein angeschosse­
ner Bär greift einen Menschen nicht 
an, wenn er die Flucht frei hat. Soll­
te die Büchse versagen, so braucht 
man sie nur wegzuwerfen und da­
vonzulaufen, der Bär kommt nicht 
hinterher. Nur in seltenen Fällen hat 
das Raubtier die Möglichkeit, zu ent­
kommen, indem es ins offene Meer 
flieht und davonschwimmt oder hoch 
hinauf in Felsen klettern kann.

Off aber kommen die Eisbären in 
ahnungsloser Wißbegier auf das 
seltsame Menschenwesen zu.

Übrigens kann man von vornher­
ein sehr deutlich unterscheiden, 
was ein Bär, der sich nähert, im 
Schilde führt. Ist er nicht neugierig, 
sondern treibt ihn der Hunger, auch 
eine unbekannte Beute zu ergreifen, 
dann schleicht er. nützt jede 
Deckung aus und nähert sich fast auf 
dem Bauch. Ein neugieriges Tier 
kommt ganz offen, aber scheinbar 
uninteressiert heran.

Der Eisbär ist ein ewiger Wande­

rer. Am NordpoT selbst, ao? der pro- 
ßen festen Eiskappe, gibt es keine 
weißen Bären. Sie ziehen mit der 
großen Treibeistriff um den Pol 
herum, in den Meeren nördlich 
von Sibirien, Skandinavien, Grön­
land, Kanada und Alaska. Jeder ist 
ein Einzelgänger, man lebt in ,J>e- 
w öffnet er Neutralität”. Man tut sieb 
nichts, aber man geht sich achtungs­
voll am dem Weg. Es gibt woM 
Kämpfe um das Futter und um die 
Weibchen, aber dabei wird keiner 
getötet.

Die Schneehöhle, cFe sich der 
Bär zu Beginn der Winlemacht 
gräbt, ist nicht hoch, gerade so, 
daß er darin stehen kann. Da die 
Wände vereist rind, muß wohl dar­
in eine Temperatur entstehen, die 
über Null Grad liegt, wie in den 
„Iglus", den Schneehütten, die ehe 
Eskimos bauen. Der Eingang ist vom 
Schnee bald zugedeckt. Kommt d«a 
Bärin im März aus ihrem warmen 
Winterhaus heraus, dann folgen ihr 
die Kinder im Gänsemarsch. Sie 
schlafen warm zwischen den Beinen 
der Mutter und geben, bevor sie 
anderthalb Jahne alt sind und den 
ersten Winter hinter sich haben, 
niemals ins Wasser.

Ein beliebtes Spiel der kleinen Bä­
ren ist das Schlittenfahren, das auch 
die Mutter mitmachf. Sie legen sich 
an Abhängen auf den Bauch, mit 
den Hinterbeinen nach hinten, rut­
schen so herab und wiederholen 
das immer wieder. Jungbären säu­
gen mindestens eindreiviertel Jahr 
bei der Mutter, und sie bleiben lan­
ge mit ihr zusammen. Man trifft Bä­
rinnen an, deren männliche Kinder 
größer sind als sie selbst. So ver­
gehen drei Jahre, bis es wieder zu 
einer neuen Paarung kommt, und 
auch die Weibchen sind erst mit 
vier Jahren geschlechtsreif. Die 
Männchen wachsen, bis sie acht Jah­
re alt sind. So ein ausgewachsenes 
Tier mißt von der Nasenspitze bis 
zur Schwanzspitze zweieinhalb Me­
ter, Weibchen knapp zwei Meter. 
Ein männlicher Eisbär wiegt 400 bis 
450 Kilogramm.

Im Polarsommer gehen Eisbären 
leidenschaftlich gern Blaubeeren 
und Krähenbee-en suchen. An ihren 
blauen Mündern und an dem Ma­
geninhalt geschossener Tiere sieht 
man, daß sie sich oft wochenlang 
nur davon ernähren. Auch saftiges 
Gras und Krâu+er werden gegessen, 
ja manche Bären sieht man im seich­
ten Wasser nach Meerasalgen und 
Tang fauchen. Blätter von Bäumen 
aber bleiben unverdaut. Eisbären 
stellen sich auch wie die Braun­
bären in die Mündung der großen 
nördlichen Ströme, wenn die Lachse 
in unübersehbaren Scharon stromauf 
schwimmen. Sie fangen sie mit Tat­
zenschlägen, sind aber bei weitem 
nicht so geschickt wie die Braun­
bären.

Zu Land ist der Eisbär ein ge­
fürchteter und unbesiegbarer Feind 
aller Robben, vielleicht mit Ausnah­

me der wehrhaften Wafrosse. Im 
Winter kehrt sich das uni. Dor Eis­
bär ist kein guter Schwimmer, er 
rudert nur mit den Vorderbeinen 
und benutzt seine Hinterpranken 
nicht. So ist er ziemlich langsam, 
faucht auch nur ein bis zwei Meter 
tief und kann längstens zwei Mi­
nuten unter Wasser bleiben. Wenn 
die Luft sehr eisig und windig rif, 
nimmt er auch immer wieder für 
längere Zeit Nase und Augen ins 
Wasser.

Ein Eisbär ist im Wasser völlig 
wehrlos. Man kann ihn mit dem 
Paddelboot und, natürlich noch bes­
ser, mit dem Motorboot vor sich 
hertreiben und ihn mit Stangen oder 
mit dem Ruder in jede Richtung 
lenken. Eskimos bringen schwimmen­
de Bären auf diese Weise bis dicht 
an ihr Lager, ehe sie sie erlegen, 
damit sie den schweren Körper 
nicht von weither schleppen müssen. 
Ein Eisbär, der nur eine halbe Stun­
de im Wasser getrieben wurde, war 
so müde, daß er sich sofort hinlegte, 
als er auf eine Scholle geklettert 

war. Er Freß den Ffrfografen bä? 
auf wenige Meter an sich berankom- 
mon, ohne wegzulaufen oder sich 
zu wehren.

Eisbären können Aas bis zwanzig 
Kilometer weit .wittern, und wenn 
irgendwo ein Wal gestrandet ist, 
finden sich ganze Versammlungen 
der Polarbären ein. Wenn sie wit­
tern, wiegen sie den Kopf suchend 
bin und her, was wob! das merk­
würdige eintönige Kopfschaukeln 
von Zirkusbären ergibt, die in engen

Behältnissen gehalten werden. Sie 
können übrigens in Gefangenschaft 
über 35 Jahre alt werden.

UNSER BILD: Im Gegensatz» zu 
Braunbären werden Eisbären in 
zoologischen Gärten selten geboren 
und aufgezogen. Diesen brachte das 
Assistenten-Ehepaar Dr. Faust mit 
der Flasche groß, nachdem er von 
seiner Mutter verleugnet worden 
war. Das Tier mit Namen „Nawaja" 
lebt seit langen Jahren im Frankfurt 
ter Zoologischen Garten.

(Wird fortgesetzt i

Die Rctationsmaschine kommt ins Rollen, 
spuckt frische Zeitungen die ganze Nacht, 
womit auch wir nun endlich schließen wollen; 
Die tausenderste „Freundschaft“ ist gemacht!

Rudi RIFF

Humoreske

Wenn ewa die Fraa net dr’haam is...

Ein inniges Wort über die Wahl des Lebenswegs, über die Formierung 
Jcr Charaktere der Jugendlichen spricht zu den Zuschauern das Theater- 
kollektiv des Kustanaier Gorki-Schauspielhauses durch die Aufführung 
von W. Posows „Gut Glück”, mit der die neue Theatersaison eröffnet wur­
de.

Am Vorabend des 52. Jahrestages des Großen Oktober sahen die Ku- 
st analer noch ein Werk des Schauspiclerkolleklivs — das Bühnenstück 
vun J. Tsrhepurin „Mein Herz ist mit dir.“

Das Bühnenstück erzählt von der Gegenwart des Kolchosdorfes, sei- 
1 nen Menschen. Ihren Träumen und Plänen, vom Aufschwung der Land- 

wirtschaft. über das Bündnis der Arbeiter und Bauern.
Beide Vorführungen wurden von den jungen schöpferischen Mitarbci- 

1 rern — nun Regisseur Pawel Schirschow und dem Ausstatter Anatoll Semi- 
schastny — gestaltet.

UNSER BILD: Eine Szene aus dem Bühnenstück „Gut Glück". Galja— 
die Schauspielerin Nadeshda Hill, Andrej — der Schauspieler Karl Betz

Text und Foto: W. Woronin

Als Alfred sich von seiner Katja 
im Entbindungsheim, wohin er sie 
soeben gebracht hatte, verabschie­
dete, erinnerte sie ihn nochmals 
daran, daß er die Wohnung in Ord­
nung halfen und am Sonnabend wie 
immer das Reinemachen nicht ver­
gessen solle. Alfred nickte, was sei­
ne Gewohnheit war, und hob dann 
den rechten Daumen. Das sollte be­
deuten, sie wisse doch, wer er sei 
und daß er alles ausgezeichnet kön­
ne und ihren Wunsch erfüllen wer­
de.

„Mach nor, daß te mr 'n Bub 
bringst", meinte er zum Abschied, 
„un um die Wohnung do brauchste 
dr vor dr Zeit ka graue Haar wachse 
loste..."

Am Sonnabend, als er gerade zu 
einem Großreinmachen rüstete und 
das Wasser schon in dickem Strahl 
aus dem Hahn in den Eimer schoß— 
er wollte zuerst die Dielen aufwa­
schen, — läutete plötzlich das Tele­
fon Sturm. Alfred stürzte in die Stu­
be und griff zum Hörer.

„...Hallol ...Schmunk am Telefon: 
Ja. ja, derselwe. Bitteschön. ...Ach, 
däs is ’s Entbindungsheim? Nu, nu... 
Jal Liewer, liewer Himmel, tu dich 
uff Und däs Is die Wohrhoit... Gott 
steh mr bei..."

Alfred warf den Hörer auf die 
Gabel und sauste, als wolle er die 
Norm für das Sportabzeichen able- 
oon, die Treppen hinab, zu seinem 
Freund ins Nachbvnaus.

„Was Is'n passiert?" fragte sein 
Freund erschrocken, als Alfred atem­
los die Tür aufriß. Alfred aber 
brachte kein Wort heraus. Er stand 

und schnappte naeh Luft. Dann hob 
er zwei Finger und stieß mit Mühe 
ein einziges Wort hervor: 
„Zzzzwww aal"

Sein Freund blickte ihn verständ­
nislos an und fragte besorgt:

„Na, schwätz mal! Doch wohl a' 
Unglück!"

Alfred schüttelte den Kopf. 
„Zwaaa... Zwillinge™ Buwe”, trom­
petete er endlich friumphierend.

Nachdem nun Alfred von seinem 
Freund zu diesem Ereignis gratu­
liert und danach natürlich auch ein 
Glas Rotwein zu Ehren der zwei 
neuen Erdenbürger geleert worden 
war, gingen die beiden höchst zu­
frieden in den Hof. Dort aber 
schlugen die Leute schon Krach und 
schrien, daß aus Alfreds Wohnung 
ein Wasserfall in die unteren Stock­
werke rausche.

„Kamerad mir noch!“ brüllte Al­
fred entsetzt auf, und sie eilten in 
seine Wohnung, die sich im 3. 
Stock befand. Der nasse Strahl aus 
dem Hahn in der Küche hatte tat­
sächlich schon die ganze Wohnung 
überschwemmt, und aas Wasser tropf­
te in die darunter oefindlichon Woh­
nungen, deren Mieter den frischqe- 
backenen Papa mit gesalzenen 
Kraftausdrücken empfingen.

...Mit großer Sehnsucht wartete 
Alfred auf den Taq. an dem er sei­
ne Katja nach Hause holen konnte, 
wollte er ihr doch, als Dank für die 
Zwillinge, einen besonderen Empfang 
bereiten. Er wußte gut. daß sie 
stets Pfannkuchen, in frischer Tafel­
butter gebraten, u*a Bohnenkaffee 

dazu bevorzugte. Als der große 
Tag anbra-'h, traf er Vorbereitung 
zu, um Katja mit ihrer Lieblingskost 
zu bewirten. Als die Pfannkuchen 
schon auf dem Gasherd in der Pfan­
ne brutzelten und einen lieblichen 
Geruch verbreiteten, hupte plötz­
lich schon das bestellte Taxi vor 
dem Hause. Alfred fuhr in erwar­
tungsvoller Vaterfreude zum Ent­
bindungsheim.

Ehe Alfred seine Katja und seine 
strammen Zwillinqssöhne in gehobe­
ner Stimmung und stolz nach Hause 
brachte, war ihm die Feuerwehr zu­
vorgekommen.

„Ihre Wohnung?!" schrie einer der 
Feuerwehrmänner Alfred an, als er 
aus dem Wagen stieg, und deutete 
auf ein Fenster im 3. Stock, aus dem 
Rauchwolken drangen.

„Jaal" antwortete Alfred er­
schrocken und starrte zu dem gual- 
gienden Fenster empor. „...Was is 
denn eigentlich passiert?"

„Was passiert ist, das werden wir 
gleich ' heraushaben. Schnell- den 
Schlüssel her!"

„„Dr Schliss!?!... Ach, dr Schlissl 
von meim Quartier..." Alfred suchte 
hastig in allen meinen Taschen und 
erbleichte. „Wißt'r was, den hun ich 
doch wohl bei dr Abfahrt im Quar­
tier zurückglosse... vergesse!"

„Na. dann brechen wir die Tür 
auf", entschied der Feuerwehrmann 
und hetzte los.

Alfred schaute verbiestert auf Ka­
tja. Der hatte es einfach die Spra­
che verschlagen, als sie den schwar­

zen Rauch aus dem Küchenfenstor 
ihrer Wohnung dringen sah.

„Ach du Kindskopfl Was hoste 
dann do wiedr angstellt?" rief sie 
erbost, als sie ihrer Stimme wieder 
mächtig wurde.

„Die Pfannkuchen.. Das sin sichr 
die Pfannkuchen. Ich wollfr nur a 
Fraad mache...“, «folterte Alfred.

,,A Fraad mache!“ äffte Katja, dem 
Weinen nahe, ihm nach und drückte 
die beiden blauweißen Steckkissen 
mit den Zwillingen an ihre Brust.

„...Katja, net doch, mei Kind, du 
sollst dich net ufrege,“ beschwich­
tigte ein herbeigelaufenes altes Müt­
terchen. .Jetzt is's schon gar not so 
schlimm, d i e Feuerwehrmänner 
schaffe Ordnung und... die Oberho­
lungsleute hawe do sowieso zu tu. 
...Am vorige Sonnowend wollt dr 
Alfred die Diele ufwasche... na ja, 
do hotr uns all aus d« Wohnung 
wie die Susliki aus dr Löchr qtrie- 
we... überschwimmt hotr uns all.. 
Natürlich, däs kommt vor bei den 
jungen Männr. die' sinn hitzig un un- 
erfahre. do kamr ewa nix drvor..."

Katja wandte sich an Alfred.
„So gehf’s ewa, wenn die Fraa 

net dr haam is, do is Mathä am 
letzte", warf die besänftigte Katja 
dem ganz Verstörten vor. „Ach ihr 
Männrl... Zu was seid ihr nor zu 
gbrauche? Grad nor in aam, un do 
drbei wiß'tr kaa Maß und Ziel und 
vrliert am End noch dr Vrsfand. Na, 
was stehsta noch do rum? Lauf und 
helf den Feuerwehrmänner die... 
Pfannkuche rette I"

Georg HAFFNER

1300—..Seien Sie glücklich!“
13.30—Musikturiier der Städte
14.30—Programm des Ordshonikid- 

sensker Fernsehstudios
16.00—Fernsehvolksuniversität. Fa­

kultät der Wissenschaft und 
Technik

17.30—P. Bashow—„Die Malachit­
schatulle“ 2. Folge

18.15—In Äther—„Jugend"
20.15—Programm des Farbfernse­

hens. Schaffensbild von Oleg 
Tabakow

21.30—„Dem III. Unionskongreß 
der Kolcn isbauern entgegen“

22.30—„Na ogaajok“
24.00—„Die Welt des Sozialismus" 

Am 16. November
15.45—Konzert
16.30—„In der Welt der Künste"
17.00—Programm des Farbfernse­

hens
18.15—„Die erste Reiterarmee“.

Zum 50. Jahrestag der ersten 
Reiterarmee

19.30—„Dem III. Unionskongreß
der Kolchosbauern entgegen“

20.30—Programm des Farbfernse­
hens

21.20—„Klub der f ilmreisenden"
22.00—„Hamlet" Fernsehfilm-Bal­

lettaufführung
23.00—„Schritt zur Seite“. Premie­

re einer Fernsehaufführung
24.00—„Sieben Tage”.
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Die ^Frcondschaff“ 
erscheint täglich naßer 
Sonntag und Montag

Redaktionsschluß 18 Uhr

des Vortages (Moskauer 
Zeit)
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TELEFONE

Chefredakteur — 2-19-09, 
Stellv Chelr. - 2-17-07, 
Redaktions seit rel â » — 

2-79-84, Sekretariat — 2-76-56. Abteilungen 
Propaganda, Partei- und politische Massen« 
arbeit — 2-16-51, Wirtschaft - 2-18-23, 
2-18-71, Kultur — 2-74-26 Literatur und 
Kunst — 2-18-71, Information — 2-78-50, 
Übersetzungsbüro — 2-79-15, Leserbriefe — 
2-77-11, Buchhaltung — 2-56-45. Fernruf —72
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